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Während seit Jahren die Goethe-Literatur einen immer ge- 
waltigeren Aufschwung nimmt, ist die Beschäftigung mit Wieland 
sowohl im weiteren Kreise der Gebildeten, als auch in dem der Philo- 
logen bei weitem geringer. Die Hauptschuld daran trägt wohl 
das Fehlen einer historisch-kritischen Ausgabe seiner Werke, 
ein Mangel, der ja bei Wielands großen Zeitgenossen längst be- 
hoben ist. Aber vielleicht ist es möglich, daß die nun von der 
Kgl. Akademie der Wissenschaften in Berlin veranstaltete Aus- 
gabe, die auch besonders durch die Beifügung der zahlreichen 
und z. T. noch ungedruckten Briefe eine sehr wertvolle zu werden 
verspricht, sowie die aus der berufensten Feder zu erwartende 
Wielandbiographie bald vollständig vorliegen. Beide Erscheinungen 
werden sicherlich das Studium Wielands fördern. 

Man muß ja zugeben, daß der größte Teil der Darbietungen 
Wielandscher Muse ebenso, wie die Klopstocks nicht mehr das 
Interesse der heutigen Welt so zu erregen imstande sind, wie die 
hohen Schöpfungen eines Goethe und Schiller. Aber die Wissen- 
schaft muß ein großes Interesse an dem eingehenden Studium 
Wielands haben, um festzustellen, in welcher Weise er das Binde- 
glied bildet zwischen dem schwärmerischen Klopstock und 
den Geistesheroen Goethe und Schiller, mit denen er lange 
Jahre an der klassischen Stätte vereint war. Gerade in Bezug 
auf Wieland, der, wie wir wissen, so leicht fremden Anregungen 
ein williges Ohr schenkte, erscheint es gewinnbringend, auch den 
kleinsten Einfluß aufzudecken, der durch seine Vermittlung sich 
Bahn brach. Dabei können sich unsere Blicke sowohl auf den 
Inhalt, als auf die Form richten. Nicht nur was der Dichter 
denkt, sondern auch wie er seine Gedanken zum Ausdruck 
bringt, ist der Beachtung wert. Das letztere gilt von jedem 
Dichter der aufblühenden Epoche, insbesondere auch von Wie- 
land, der selbst in dem Sprachstrome schwamm, der sich als 
kleiner »wallender« Bach durch die Auen Brockes und die 
Alpen Hallers ergoß und dann am »Tempel der Dichtkunst« 
vorbei durch den mächtigen Zufluß eines Klopstock gestärkt 
in erregten Wellen zum »ätherischen Strome« wurde, um dann 
um so gereinigter und mäßiger den weimarischen Gefilden zuzu- 
streben. 
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Von altersher war man der Ansicht, daß der Dichter sich 
auch in der Sprache von anderen unterscheiden müsse. So 
auch Gottsched und Breitinger. Beide fassen ja die Poesie als 
eine Nachahmung der Natur. Gottsched sagt über den Aus- 
druck (Dichtk. 216): »Ein Poet hat die Absicht, sich durch eine 
edle Art des Ausdrucks in Hochachtung zu setzen und gleich- 
sam die Sprache der Götter zu reden.« Breitinger, der den 
Widerspruch Gottscheds in der Forderung des Wunderbaren 
innerhalb der Schranken der Natur überwindend schon eine 
dichterische Idealisierung der Wirklichkeit vertritt, indem er 
die Grenze der Nachahmung vom Wirklieben auf das Mögliche 
ausdehnt, läßt an Stelle des Gottschedschen Verstandes die 
Einbildung das letzte Wort bei der Beurteilung des Wunder- 
baren sprechen. Er sagt Dichtk. II, 398 ff.: »In der Prosa 
herrscht das Wahrscheinliche im Ausdruck, in der Poesie das 
Wunderbare. Daher hat die Poesie größere Freiheit in der An- 
wendung figürlicher Redensarten, als die Prosa, die sie nur im 
»Pathetischen« hat (u. A. Verwegenheit der Translationen).« In 
diesen letzten Zeilen ist also nicht die Wortfarm, sondern vor- 
nehmlich die Wortbedeutung gemeint. Die erstere hat für 
Wieland einige Bearbeiter gefunden, während die zweite fast ganz 
unberücksichtigt geblieben ist Aber gerade die Bildersprache 
ist es doch, diedas »was und wie«, die Form und Anschauung 
des dichterischen Denkens in so harmonischer Verknüpfung zeigt; 
sie gewährt uns als ein wesentlicher Teil dichterischer Diktion 
einen tiefen Einblick in die Geisteswerkstatt; in ihr hat die Poesie 
einen wesentlichen Vergleichspunkt mit der Malerei. Daher auch 
in den Bildern selbst der Dichter öfter als Maler mit Pinsel und 
Palette erscheint. Was beim Maler gutgewählte Farben- 
tönung wirkt, das erzielt beim Dichter das Bild. Gottsched 
sowohl wie Breitinger widmen daher, diesem Teile eingehende Be- 
rücksichtigung. Breitinger äußert sich über den Wert dieser 
Malerei folgendermaßen: »Die poetische Malerei ist das eigen- 
tümliche Werk der Dichtkunst. Die poetischen Schildereien 
empfangen ihr rechtes Licht und ihren erforderliehen Nachdruck 
daher, wenn die glücklich gewählten Gedanken und Begriffe des 
Poeten nach ihren wichtigsten, erhabensten und beweglichsten 
Umständen, unter angenehmen, fremden Bildern und Figuren 
vorgestellet und dadurch ganz sichtbar und sinnlich gemachet 
werden«, und ferner II, 398 ff.: »Durch die malerische Kunst gibt 
er den geistlichen Dingen einen Körper, den leblosen die Seele 
und die Rede, alles ist in seinem Gemälde voller Bewegung und 
Leben.« In ähnlicher Weise erkennt auch Gottsched ihre Not- 
wendigkeit an. Er erklärt (Dichtk. 241) die tropischen, uneigent- 
lichen und verblümten Redensarten an Stelle des eigentlichen 
Ausdruckes, der alle Wörter in ihrer natürlichsten und ein- 



fältigsten Bedeutung braucht, für den größten Zierrat der 
Poesie. Er sagt, letztere sei wohl leicht und verständlich, wenn 
sie nur nach den Regeln der Sprachkunst richtig bleibe, aber dann 
auch trocken, mager, wässerigt, ohne Feuer, Geist und Leben, so 
daß sie geschickt sei, einen einzuschläfern. Den Witz eines 
Poeten sieht er hauptsächlich in der glücklichen Erfindung sol- 
cher tropischen Ausdrücke. Daß er in der Praxis doch vielleicht 
weniger, als man annehmen sollte, die Phantasie durch den Ver- 
stand »im Zaume« halten läßt, zeigen die von ihm (Dichtk. 
S. 246) als Beispiel und Muster angeführten Verse Amthors: 

Jetzt schwindet allgemach 

Der Schatten lange Nacht und läßt der Türme Zinnen, 

Ein frohes Morgen gold gewinnen. 

Der alte Nordwind gibt dem jungen Zephyr nach, 

Die Erde wird, der lüstern Sonnen Braut» 

Die ihren Bräutigam stets näher treten schaut. 

Sie schmückt sich schon zur neuen Hochzeitsfeier, 

Weil Phöbus ihre Wolken Schleier, 

Den Schnee und Eis ihr umgetan, 

Aus heißer Brust nicht ferner dulden kann. 

Hierzu merkt er noch an : »Wer hier nicht Reichtum poetischen 
Witzes wahrnimmt, der muß gewiß keinen Geschmack an schönen 
Dingen finden können. Ein jeder sieht aber von sich selber 
wohl, daß hier fast nichts anders, als die Metaphora vorge- 
kommen, welche sonst bei den Lehrern der Redekunst die erste 
und hauptsächlichste Gattung verblümter Redensarten ist.« 

Dieses prägnanteste und subjektivste der dichterischen Bilder 
soll im Folgenden behandelt werden. Vorausschicken muß ich 
noch einiges über die Theorie der Metapher. Drei Fragen 
bewegen uns da besonders. 1. Was verstehen wir unter Me- 
tapher? 2. Ist sie Anschauungsform oder beabsichtigter 
Schmuck der Rede und wie. entsteht sie im dichterischen Ge- 
müt? 3. Wie verhält sie sich zum Gleichnis? 

Vom Standpunkte unserer heutigen Sprache und ihrer 
Erforschung aus können wir allerdings nicht umhin, einen Unter- 
schied zwischen Sprach- und Autormetaphern oder nach Max 
Müllerscher Terminologie »radikalen und poetischen Me- 
taphern«, zu machen. Wir dürfen dabei aber nicht vergessen, 
daß beide vom dichterischen Empfinden ausgegangen 
sind und der Unterschied nur in dem verschiedenen Stande des 
ewigen Werdeprozesses vom rein dichterischen Bilde zu festem me- 
tapherverblaßten Sprachgebrauch liegt. Waag (Bedeutungsent- 
wickelung 1901) sagt darüber: »Weniger bekannt ist, wie sehr 
diese Ausdrucksform ein unentbehrliches Mittel ist, um neu auf- 
kommende oder doch neuerkannte Gegenstände und Begriffe zu 
bezeichnen, obwohl sie von Haus aus ein Spiel der Phantasie 



ist.« Er weist dann darauf hin, daß Goethe die Phantasie seine 
Göttin nannte und für Herder die Poesie die Muttersprache des 
Menschengeschlechts war. Dieselbe Scheidung hat auch schon 
Cicero im Sinne, von dem Gottsched berichtet (Dichtk. 243): 
»Uneigentliche Bedeutungen zu allererst aus Mangel der Sprachen, 
hernach zur Anmuth und Zierde.« Die letztere Art bezeichnet 
er als eine »verwegenere« Gattung, die aus einem feurigen 
Witze entsteht und der Rede viel Glanz und Schönheit zu Wege 
bringet (z. B. der verliebte Himmel lächelt). Als »radikale Me- 
taphern«» die wir heute nicht mehr fühlen, lehrt uns die Sprach- 
geschichte fast alle Wörter erkennen, die abstrakte Begriffe 
bezeichnen und deren sinnliche Urbedeutung jetzt vergessen ist» 
Sie sind also nach Cicero aus Mangel der Sprache entstanden. 
Diesen gegenüber soll die poetische Metapher eine »verwe- 
genere Art« zur absichtlichen Ausschmückung der 
Dichtersprache sein. Auch Lind n er (Personifikation bei Cal- 
deron 1901) schreibt dem Dichter hierbei noch eine direkte Ab- 
sicht zu; er sagt: »Wir müssen streng scheiden zwischen ver- 
blaßten Metaphern und denen, die er absichtlich zur 
Ausschmückung seiner Sprache verwendet. Diese kommen 
nur für die dichterische Kunst in Betracht.« Haben wir ein 
Recht, eine solche rein technische Absicht beim wirklichen Dichter 
anzunehmen und mit Gottsched die verblümten Redensarten für den 
größten »Zierrat der Poesie« zu erklären? Nein! Die Metapher 
entspringt der zur harmonischen Welteinheit neigenden 
Menschennatur, die beim Dichter wesentlich gesteigert 
ist. Gottschall (Poetik S. 178) drückt das sehr hübsch aus: 
»Wie das Kunstwerk überhaupt in der schönen Mitte zwischen 
Geist und Sinnen weit liegt: so strebt auch der dichterische Aus- 
druck, diese Mitte darzustellen, indem er sowohl das Geistige 
versinnlicht, als auch das Sinnliche vergeistigt. Dies geschieht 
durch das Bild, welches daher kein müßiger Schmuck der 
Rede, sondern eine innere Notwendigkeit des dichte- 
rischen Schaffens ist.« 

Der Dichter »sucht nicht nach Bildern; sie strömen ihm zu 
— er denkt nicht blos in Tönen, sondern auch in Bildernc 
(Gottschall S. 179), ihm verwandelt sich »alles unter der Hand in 
Metaphern goldc (ebd. 189). 

Denselben Standpunkt vertritt auch Dilthey (s. Biese S. 28). 
Nach ihm bildet überall Erlebnis, überall ein Innen, das in ein 
Äußeres sich darstellt, oder ein äußeres Bildliches, das durch eine 
Innerlichkeit beseelt ist, Stoff und Ziel der Darstellung in der Poesie. 
Dadurch erscheint ihm das Bild nicht als ein »Gewand, das 
über den Körper geworfen wird«, sondern als dessen»natür- 
licheHaut«. Gottschall nennt die Metapher das dichterische 
Bild xttzr' egoxijv, die »wahre Blume des Ausdrucks (S. 187/88). 



nicht im Sinne eines müßigen, hineingewirkten und ge- 
stickten Schmuckes, sondern als der notwendige und 
schöne Höhepunkt der Entfaltung.« 

Am entschiedensten und ausführlichsten hat Biese (Das 
Metaphorische i. d. dichter. Phantasie) das Metaphorische als die 
notwendige Form dichterischer Anschauung angesprochen, 
als den »sinnfälligen Ausdruck einer wechselseitigen 
Umbildung äußerer und innerer Wahrnehmung« (S. 4). 
Die Quelle, aus der noch immer solche Metaphern neu hervorgehen, ist 
ihm die »dichterische Begeisterung«. Letztere bringt die Phantasie 
in Erregung, wodurch die metaphorische Sprache erzeugt wird. 
Aus demselben Grunde erklärt sich auch Wieland die meta- 
phorische, poetische Sprache des Affekts in einem Briefe an Schinz 
(Tüb. 26./III. 52, Br. I). »Sonderlich kommt alsdann die Phan- 
tasie in eine besondere Wallung und daher ist die Sprache des 
Affekts in edlen Geistern so metaphorisch und poetisch, denn sie 
befinden sich in einem Zustande, der mit der poetischen Begeiste- 
rung viel Ähnliches hat.« Die Phantasie ist auch bei Brei- 
tinger die erste und vornehmste Quelle des Wunderbaren, der 
höchsten Staffel des poetisch Schönen, des Neuen. Die Art der 
Erdichtung, da der Poet die Natur nicht blos im Wirklichen 
und Möglichen nachahmt, sondern durch die Kraft seiner Phan- 
tasie ganz neue Wesen schafft durch die Personifikation von 
Tugend, Laster, Wäldern, Flüssen u. s. w. (Dichtk. I). Daß die 
Phantasie sich gerade in dieser Richtung betätigt, hält' Biese 
für eine Folge des uns »immanenten Triebes, alles zu vermensch- 
lichen«. Er sagt (S. 35), es ist unmittelbare, natürliche An- 
schauungsweise, wenn der Dichter z. B. dem Winde Flügel leiht. 
Breitinger sieht noch in der Metapher den absichtlichen 
Schmuck, denn er läßt bei der Hervorbringung des Bildes außer 
der Phantasie auch den Verstand tätig sein, der die Ähnlich- 
keiten wahrnimmt und das passendste der vorgestellten Bilder aus- 
wählt (in der Abhdlg. üb. d. Gleichnisse (S. 9/10), worunter er nach 
den Beispielen die Metapher mit begreift), was, wie wir unten 
sehen werden, nur für das Gleichnis gilt. Der Wahn des 
Menschen, »der geneigt ist, sich alles Unsichtbare unter einem 
körperlichen Bilde und alles, wovon eine Wirkung herrührt, als eine 
Person vorzustellen«, stützt bei ihm die Wahrscheinlichkeit der Bilder. 
(Dichtk I.) Den Bieseschen Anthropomorphismus erweitert 
Stern (Metapher und Subjektivität Euphorion V 1898, 217 ff.) 
zum »Plesiomorphismus«, indem er auch solche Metaphern 
heranzieht, die Körperliches für Körperliches und Geistiges für 
Geistiges setzen. Er erklärt die Metapher (freilich siehe die Ein- 
schränkung unten) als eine vorübergehende Illusion durch einen 
•der physischen Assimilation ähnlichen Vorgang. Er sagt: »Euu& 
im Augenblick naheliegende Vorstellung Vvcöi &väöcl k&w»s&K*- 
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"wachgerufen und begnügt sich bei dem herrschenden Zu- 
stand physischer Steigerung nicht damit, die eigentliche Vor- 
Stellung zu beeinflussen, sondern tritt geradezu an die Stelle. 
Die Subjektivität hat für einen Augenblick gesiegt. Die Me- 
tapher ist »der Ausdruck des extremsten sprachlichen 
Individualismus, eine Sprache des Augenblicks, wodurch 
der Dichter den Vorhang von seinem Innersten einen Augenblick 
lichtet.« Lassen wir noch einen Dichter darüber sich äußern: Gott- 
schall beschreibt den Vorgang so: »Das Bild geht aus der Intui- 
tion des Dichters, die Figur aus seinem Pathos hervor. Der unend- 
liche Reichtum der Beziehungen, der für die Menge versteckt, 
für den Dichter offenbar ist, ruft das Bild hervor. Weil der 
Genius im Zentrum der Welt ist, sieht er alles, auch das 
scheinbar entlegenste, in innigem Zusammenhang und schaut 
in zwei Dinge ein drittes, eine höhere Gemeinsamkeit 
hinein. So überwindeter die Starrheit und Gebundenheit derMaterie 
und ihre Fremdheit dem Geiste gegenüber und umgekehrt die Gleich- 
gültigkeit der Erscheinungen gegeneinander; er bewegt die tote 
Welt durch den lebendigen Fluß seines Denkens und Empfindens. 
Das Bild ist der lebensvolle Exponent für die Verhält- 
nisse der geistigen und Erscheinungswelt, ein Exponent, 
den nur der Dichter findet.« (Gottschall, Poetik S. 118.) 

Also können wir mit Recht der Metapher ein »tertium 
comparationis«, das Streben nach der Harmonie, der Einheit 
in der Mannigfaltigkeit, die den Begriff des Schönen ausmacht, 
zu Grunde legen. Jedoch dieses »tertium comparationis« 
kommt als solches dem Dichter bei dertyetapher nicht 
zum vollen Bewußtsein. In dem Augenblick der Begeisterung ist 
die Metapher eine Illusion, d. h. der Dichter hat die Über- 
zeugung, so zu sehen. Dieser seiner Auffassung entsprechend 
spricht Stern von Illusionsmetaphern. Auch darin muß man 
Stern Recht geben, daß diese Illusion nur für einen Augenblick 
besteht und man an sie nur im Zustand psychischer Steigerung 
glaubt. Er sagt z. B. mit Bezug auf die Goetheschen Verse; 
»Schon stand im Nebelkleid die Eiche, ein aufgethürmter Riese 
da.« »Höchstens einen Augenblick so, dann zerfloß das Illusions- 
bild und von der Metapher blieb nichts, als ein Vergleich, bei 
dem das Wort gleichsam fehlt. In das Komparandum waren 
dann allerdings Elemente des Komparatums eingedrungen, eine Assi* 
milation war eingetreten.« Tritt nun dem Dichter das tertium com- 
parationis schon bei der Diktion des Werkes deutlich ins Bewußtsein , 
so behält die Objektivität der Wirklichkeit die Herrschaft 
über die Subjektivität und die sprachliche Äußerung wird eher 
ein Gleichnis als eine Metapher sein. So finden wir ja doch auch 
in der objektiven Dichtungsart, dem Epos, mehr Gleichnisse, al& 
Metaphern. Damit sagen wir aber nicht, die Metapher sei, wie 



vielfach behauptet wird, ein abgekürztes Gleichnis. Auch 
Brei tinger hat wohl einer solchen Auffassung gehuldigt, denn er 
gibt in seiner Abhandlung über die Gleichnisse durch Beispiele 
wie» Silberton« die Hereinbeziehung der Metapher in diesen Kreis 
kund. Im Gegenteil Biese, der dieses verneint* müssen wir zu- 
stimmen. Wir haben meiner Ansicht nach nicht, wieStöc klein meint, 
im Vergleich daä voll ausgemalte Bild, das in der Metapher noch 
lebendig, aber nur angedeutet ist (Stöcklein, Beobachtgn. üb. d. 
Zushg. zw. Spr. und Volkschar, in Bl. f. bayr. Gymn.-Schulw. xxx.). 
Auch Paul (Prinzipien S. 75), der im bildlichen Ausdruck ein 
Fehlen eines Elementes der usuellen Bedeutung und ein Hinzu- 
treten eines nicht dazugehörigen Elements (tertium comparationis) 
sieht, scheint die Metapher als ein verkürztes Gleichnis zu fassen. 
Er stellt folgende Skala auf: 

»er ist einem Schweine gleich oder unflätig wie ein Schwein« 

und noch einfacher: »er ist schweinisch«, 

am einfachsten: »er ist ein Schwein«. 

Wenn Thomas (Üb. d. Möglichktn. d. Bedeutungswandels 
in Bl. f. bayr. Gymn.-Schulw. xxx) die Ansicht der alten Rhe- 
toriker, die Metapher sei ein abgekürztes Gleichnis, logisch für 
ganz richtig hinstellt, so gilt das nur von dem Augenblick an, 
in dem, wie Stern sagt,' das Illusionsbild zerfloß und von der 
Metapher nichts bleibt, als ein Vergleich, bei dem das Wort- 
»gleichsam« fehlt. Dagegen in der dichterischen Begeisterung 
sind Metapher und Gleichnis nicht Glieder einer Ent- 
wickelungsreihe, sondern zwei völlig verschiedene Schöß- 
linge einer Wurzel, des tertium comparationis. Die 
Metapher entsteht nicht erst aus dem Gleichnis , als dem 
»voll ausgemalten Bilde«. Das fühlte auch Thomas, wenn er fort- 
fährt: »Wenn auch historisch wohl nur ganz wenige Metaphern 
sich erst aus derVoretufe der Gleichnisse entwickelt haben.« Wir 
können sagen, die Metapher ist der dichterische Ausdruck 
der Subjektivität, das Gleichnis der der Objektivität, 
bei der Metapher wirkt mehr die Phantasie, die dichterische 
Begeisterung, bei dem Gleichnis regiert mehr der Verstand, der 
»die Ähnlichkeiten wahrnimmt und das passendste Bild auswählt« 
(Breitinger s. o.). Daher ist die Metapher unmittelbare An- 
schauungsform, das Gleichnis aber absichtlicher Tropus, 
Eine solche gleichzeitige Anschauung der Bilder ahnt wohl auch 
Breitinger, wenn er (Abhandig. v. d. Gleichnissen S. 26 ff.) von 
den erleuchtenden Gleichnissen (Beschreibung von Tönen, Geruch, 
Geschmack u. s. w.), worunter ja, wie schon gesagt, die Metaphern 
mitbegriffen sind, sagt: »Mit dem sind diese Gleichnisse Wirkungen 
von der untersten Kraft des Witzes; sie sind mit den Gedanken 
ganz enge verbunden und stellen sich den Sinnen insgemein 
zugleich mit denselben vor; denn da sie solche Begriffe > dfo «ak 
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Dicht anders beschreiben lassen, oder zum wenigsten ungewiß und 
ungemessen sind, durch ein Bild vorstellen und deutlich bezeichnen 
müssen, so muß man hier notwendig die ähnlichsten und ab- 
gemessensten Bilder erwählen.« 

Es ist klar, daß eine Betrachtung dieses ausgesprochenen 
Ausdrucks der Subjektivität von großem Werte sowohl für Volks- 
charakter wie Schriftsteller sein muß. Biese (Metaphorische i. 
d. dichter. Phantasie S. 29) sagt auf sein Werk über das »Natur- 
gefühl« hinweisend: »Die Naturbeseelung spiegelte in ihrer Ent- 
wicklung die des allgemeinen Naturgefühls wieder und offenbarte 
somit die Wichtigkeit der Metapher für die gesamte Geistesent- 
faltung, welche die Literatur eines Volkes uns darstellt.« Stöck- 
lein (Beobachtgn. üb. d. Zushg. zw. Spr. u. Volkschar.) sieht in 
den Bildern der Sprache »einen Spiegel des Geisteslebens« und 
fordert die Untersuchung »in wiefern in den Metaphern die Eigen- 
art des Volkes oder des Schriftstellers zum Ausdruck kommt. 
Wie ja die Metaphern einer Sprache ein Hauptcharakteristikum 
des Volkes, so sind die Metaphern eines Schriftstellers ein Haupt- 
charakteristikum des Mannes. Eine einzige Metapher besagt oft 
so viel und gestattet einen so tiefen Einblick in die Weltauf- 
fassung des Mannes, wie viele Seiten einer philosophischen Ab- 
handlung.« Die Bilderarmut oder die Bilderfülle läßt einen 
Schluß ziehen auf die umgebenden Kulturverhältnisse unter Be- 
rücksichtigung der dichterischen Fähigkeiten des Einzelnen. Gott- 
schall (Poetik S. 225) schreibt so die Bilderarmut der alten 
Volksepen neben der Eigentümlichkeit des epischen Stiles auch 
der Armut der Kulturverhältnisse zu, aus denen heraus sie ge- 
dichtet sind. Aber außerdem hat auch die Sprachgeschichte, wie 
schon angedeutet, ihren Vorteil von solchen Untersuchungen, in- 
dem dieselben, wenn alle Dichter nach dieser Richtung hin durch- 
forscht würden, über den ursprünglich als dichterische Metapher 
gefühlten Bedeutungswandel mancher Worte, sowie die Neubildung 
mancher Komposita klarer sehen ließen. 

Als Ziel und Endresultat der gesamten Einzeluntersuchungen 
muß uns für die Bedeutungslehre vorschweben, die einzelnen 
Stadien der Bedeutungsentwicklung von dichterischer Metapher 
zu verblaßter Metapher und schließlich zu festem Sprachgut der 
gewöhnlichen Rede möglichst nach Zeit und Schriftsteller festzu- 
legen. 

Die poetische Metapher ist, um mit Max Müller (Wiss. d. 
Spr. S. 427) zu sprechen, »eins der wichtigsten Werkzeuge, die 
zum Bau der menschlichen Rede verwandt werden«. 

Müller (S. 429) nimmt in der Urgeschichte der Sprache eine 
ganz metaphorische Periode an und macht den Fortschritt 
im geistigen Leben der Menschheit geradezu abhängig von der 
Metapher. 
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Stern: (Metapher und Subjektivität) schließt bei seiner Be- 
trachtung Wendungen, wie »die Sonne lacht, goldne Haare«, als 
allgemein gangbare Phrasen der dichterischen Rede aus. Ich 
glaube nicht, daß solche Wendungen ein für alle Mal schon 
jetzt als Phrase bei solchen Untersuchungen auszuschließen sind. 
Ob Phrase oder geschaute Metapher, das wäre doch für jeden 
Einzelnen erst festzustellen. Schließen wir solche Wendungen von 
vornherein aus, so begeben wir uns ja der Möglichkeit, auch für 
sie einmal den Zeitpunkt der Bedeutungsänderung festzulegen. 
Durch das ständige Vorkommen bei verschiedenen Dichtern kann 
sich ja für uns erst der Begriff »Phrase« bilden. Und selbst, wenn wir 
bestimmt annehmen müssen, daß diese Wendungen bei dem einen 
oder anderen Dichter keine geschaute Metapher, sondern reine, 
übernommene Phrasen sind, so dürfen sie doch in den Beispielen 
nicht fehlen, da auch der Gebrauch von erstarrten Phrasen 
für die Individualität und Fähigkeit des Dichters bezeichnend ist. 
Daß auch Wieland diesem Teile dichterischer Tätigkeit Inter- 
esse entgegenbrachte, beweisen sowohl seine Worte an Zimmer- 
mann (Br. I 58) : »es ist am Ausdrucke und der Versifikation eben 
so viel, als an der Erfindung und Ordonnanz gelegen, wenn man 
gefallen will«, als auch seine Kritik an der ihm »übertrieben 
scheinenden Metapher Bodmers »Wohlklang der Glieder« (Br. a. 
Bodmer 11. IV. 52, Br. I). Sein ihm vorschwebendes Ideal des 
vollkommensten Dichters war: (Br. a. Zimmermann 58, Br. I) 
»Der vollkommene poetische Maler wäre der, der in der Invention 
und Composition und Zeichnung ein Raphael oder Karl Maratti, 
in der Stärke ein Angelo, in der ganzen Grace ein Korrege, in 
dem Kolorit ein Rubens und in der Disposition des Lichts und 
Schattens ein Rembrandt wäre.* 

Im Folgenden ist also der metaphorische Ausdruck Wielands 
behandelt, worunter auch .die Personifikation begriffen ist, denn 
diese bilden ein Ganzes, das in der Aufzählung zu trennen keine 
Vorteile bietet. 

Die Metonymie dagegen habe ich ausgeschlossen, da sie mehr 
eine Figur, als ein Bild, ist und nicht auf der Ähnlichkeit beruht, 
sondern auf der Nähe der Beziehungen. Gottschall (Poetik S. 208) 
nennt sie einen bei weitem farbloseren und unbedeutenderen 
Tropus, der dicht an der Grenze steht, wo das Bild zur 
dramatischen Figur erblaßt, so daß sie niemals die 
Eigentümlichkeit einer besonderen Dichtart, eines be- 
sonderen Dichters bilden könne. 

Um ein möglichstes Bild über den Umfang des An- 
schauungskreises des Dichters zu geben, ist die Einteilung 
auch nach den Anschauungsgebieten, aus denen die Meta- 
phern erwachsen sind, vorgenommen und nicht nach dem »tertium 
comparationis«, oder den Erscheinungen Lebendes für Lebende^ 
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Abstraktes für Konkretes oder den Gegenständen, die tropisch 
ausgedrückt werden. Von den Vorgängern habe ich zur Ver- 
gleichung herangezogen : Lange, Pyra, Kloppstock, Haller, Kleist 
und in kleinerem Umfange auch Brockes und Bodmer. Um auch 
das, wie Köster sagt, »zurückgebliebene Publikum« zu hören, habe 
ich die satirischen Bemerkungen Schönaichs zu gleichen Metaphern 
in die Anmerkungen gesetzt * In den meisten Fällen finden wir 
die Wendungen bei mehreren dieser Dichter vorher belegt, so 
daß entweder der Gebrauch schon damals gewöhnlich war 
(was noch weiterer Untersuchung bedürfte), oder der Einfluß 
eines nicht zu behaupten ist. Überhaupt ist bei derartigen Be- 
hauptungen größte Vorsicht geboten, da bei der Beschränktheit 
der Phantasie des Menschen unabhängig von anderen eine solche 
Metapher gebildet werden kann. Noch kürzlich hat J. Minor in 
einem Vortrage auf dem Congr. of Arts and Science in- St. Louis 
(s. Lit. Echo VII, 6) vor dem »Kultus der Parallelstellen und der 
philologischen Jagd nach Abhängigkeiten und Entlehnungen« ge* 
warnt. 

Eine erschöpfende Behandlung des Themas hätte sich über 
den ganzen Wieland unter Berücksichtigung seiner gesamten aus- 
gedehnten Lektüre (einschl. der englischen, französischen und 
klassischen) erstrecken müssen, aber das würde für den vorlie- 
genden Zweck zu umfangreich sein. Diese Aufgabe einmal in 
einiger Vollständigkeit zu lösen, wünschte ich bald nach Beginn 
der Sammlung und so lag für mich natürlich eine zeitliche 
Abgrenzung des Gebietes nahe. So soll dieses nur eine beschei- 
dene Studie sein, die den Dichter in der Tübinger Zeit vor den 
mannigfachen Anregungen in der Schweiz, zeigt. Das ferner 
gesammelte Material und das noch hinzukommende hoffe ich 
im Laufe der nächsten Jahre in einer Darstellung der »Entwick- 
lung , Geschichte und Einwirkung der Bildersprache Wielands« 
verwerten zu können. Als Grundlage der Beispiele wurden natür- 
lich die Originalerstausgaben der Wielandschen Werke benutzt. 
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I. Metaphern, die vom Menschen hergenommen sind. 

Die dichterische Phantasie drangt also auf Belebung und An- 
schaulichkeit, abstrakte Begriffe passen in ihrer Leblosigkeit so 
nicht in ihre Welt) auch sie müssen wesen hafte Form an- 
nehmen. Ein beliebtes dichterisches Mittel ist es daher, diese 
sonst toten Begriffe durch Beilegung menschlicher Körperteile in 
menschliche Form zu kleiden. 

Diesen Brauch läßt auch der junge Wieland nicht vermissen. 
Bei ihm fällt uns besonders häufig der Gebrauch von »Arm« und 
»Schoß« in Verbindung mit Abstrakten des Zustandes und der 
Eigenschaft auf. 

Teilweise fuhrt uns auch Wieland, ebenso wie Klopstock in über- 
irdische Sphären, in denen Tugend, Weisheit, Vollkommen- 
heit u. A. als Gottheiten thronen, im allgemeinen aber versinn- 
bildlicht er mit diesen Verbindungen einen Zustand der Ruhe 
oder des Schutzes. Der Gebrauch ist den zeitgenössischen Dichtern 
nicht fremd, wenn sie auch wohl gerade die erwähnten Fügungen 
noch nicht so häufig verwenden. Die meisten- Beispiele liefert 
dafür wohl noch Bodmer in seinem »Noah«. 

Vgl. Noah: mitten im Schöße des Segens 13, im Schöße 
des Müssiggangs 87, dem sanften Schlaf aus den Armen 79, 
sich — in den Armen der Wollust ermüdet dem Schlaf über- 
ließen 40. ■»..'■'.. 

Ebenso heißt es bei Klopstock: Alsdann sollen sie hier 

im Schöße des Friedens (Mess. I, 424) und bei Lange: 

in dem Schoß der Ewigkeiten (An Doris); im Arm des Schlafs 
(auf Kleist). Auch Kleist gebraucht die Wendung: Der Ruh im 
Schoß. (Vorsatz u. Landleben«) 

Wieland weist folgende Fälle auf: 

a. Verbindungen mit Arm: 
Der in der Weisheit Arm und ihrer Tochter Schoß 
Ein irdisch Paradies, und lautres Glück genoß (Mor. Br. VII, 37). 
Im Arm der Weisheit (Nat. d. D. V, 424). 
O, Tugend, deinem Arm entrückt (Nat. d. D. VI, 286). 

So von SchlafundRuhe: in des Schlummers Arm (Unzfrd. 
144), im Arme des entkräfteten Schlafs (Frblg. 161/62), in des Schlum- 
mers Arme rief (Selim 352). Nie hat dich, ewiger Geist — sterb- 
licher Schimmer der Ruh aus dem Arm zu Phantomen gezogen, 
(Frhlg. 62), im Arm der Seelenruh (Nat. d. D. V, 315; Mor. 
Br. III, 21/22). 
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Ferner von Lust und Wollust: im Arme der Lust (Unzfrd. 
212), im Arme der Wollust (Unzfrd. 294/95). 

Während die bisherigen Wendungen schon an sich etwas 
Formelhaftes an sich tragen, das durch den häufigen Gebrauch 
noch gesteigert wird, so wächst die Metapher sich ganz zur an- 
schaulichen Personifikation aus, wenn der Dichter diese Abstrakta 
als mit den menschlichen Gliedern handelnd darstellt. 
Selbstverständlich ist dieses der Fall, wenn sie als Gottheiten 
gedacht sind. Z. B.: 

O, Weisheit, welche hier sich schöpferisch bemüht, 
Wo niemand ihren Arm in stiller Arbeit sieht 

(Gott b. d. Erschaffung d. Wesen) (Nat. d. D. V, 483/84). 
Du Tugend liebest ihn, und trägst auf holden Wegen 
In deinem sanften Arm, der Gottheit ihn (den Cherub) entgegen, 

(Nat. d. D. II, 365/66?) 
Der Geister rege Kraft umkerkert keine Zeit, 
Mit offnen Armen steht dort die Vollkommenheit. 
Und lockt sie liebreich an, und läßt auf ihren Schwingen 
Sie ins Unendliche durch stetes Steigen dringen. 

(Nat. d. D. III, 623/26.) 
Kein finstres Chaos mischt die kämpfenden Substanzen, 
Hier herrscht der Weisheit Arm und schaffet Ruh' im Ganzen. 

(Nat. d. D. IV, 139/40.) 
Der Allmachtsarm erhabner Tugend. (Mor. Br. I, 18.) 

Freier ist der Gebrauch in folgenden Beispielen: 
Vergessend, welch ein Glück die Arme nach dir strecket. 

(Nat. d. D. IV, 49.) 
Daß auf uns der Arm der Ewigkeit wartet. (Frhlg. 79.) 
Ihr, die in ihrem Arm dietrunkne Wollust hält. (Mor. Br. I, 201.) 
Ihm glückt der Anschlag, dem die Gelegenheit die Arme bot. 

(Bals. 284/85.) 
Er sieht vom dürren Arm des Ekels, von der Reu begleitet, 
sich umfangen. (Nat. d. D. II, 412/13.) 

b. Verbindungen mit Schoß. 

Auch hier ist die formelhafte Präpositionalwendung vorherr- 
schend, z. B. Hermann blühte im Schöße der Weisheit und 
übender Tugend (Herrn. I, 75). Gleichfalls Zemin und Balsora: 
Indeß, daß Zemin — einsiedlerisch im Schöße der Weisheit 
wuchs. (Zem. u. G. 131/32.) Hier zieht er sie — im Schoß 
der Weisheit und der Tugend auf (Bals. 57). In der Weiß- 
heit Schoß. (Mor. Br. II, 86.) 

In gleicher Weise gebraucht Wieland diese Formel von der 
Ruhe, Freude, Wollust, Vorsicht, Armut, Ewigkeit und 
dem Glück. (Unzfrd. 343; 28; Mor. Br. II, 86; 186; I, 142; X, 
241; Herrn. II, 236; Nat. d. D. I, 204.) 
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Stärkere Personifikation tritt wieder hervor in: 
Mochte die Weisheit mich nur in ihrem Schoß verbergen. 

(Frhlg. 63.) 
Die Liebe, welche dich gemacht nach ihrem Bilde, 
In ihrem Schoß erzog im himmlischen Gefilde. 

(Mor. Br, IX, 79/80.) 
Mein Satz zeigt dir zwar nicht die Zeugung der Ideen 
Und wie sie aus dem Schoß der Geistigkeiten gehen. 

(Nat. d. D. III, 661/62.) 

So zeugt der Irrtum sich in der fruchtbaren Schoß er- 
hitzter Phantasie (Nat. d. D. II, 59/60). O, warum ließest du 
mich nicht in der Stille, der frohen Einfalt, Der ich sorgenfrei 
gleich einem Kind im Schöße lag (Mel. 417/19). 

Nach dem Vorhergehenden befremdet es nicht, wenn solche 
Abstrakta auch in anderer Weise körperlich aufgefaßt werden, 
teilweise, wie vorher unter Erhebung zur Gottheit. So sitzt die 
»W e i s h e i t mit entwölkter Stirn« bei den Sternen und die Tugend 
»blickt mit tröstendem Gesichte«; an ihrer »Brust« zu liegen ist 
ein himmlisches Vergnügen. Glück und Liebe haben »Hände«, 
Sorgen und Übel aber nagen mit ihren »Zähnen« am mensch- 
lichen Herzen. Hier bieten die Vorgänger weniger Belege, z. B.: 
An seinen Thaten beißt der Zahn der Mißgunst nicht. 

Haller: Tugenden. 
Der Gift-geschwollne Neid nagt an des Nachbarn Gut. 

(Haller: Alpen.) 
So schwingt denn der Zwietracht wilde Hand 
Die Fackeln auch um dieses stille Land. (Pyra. F. L. 133.) 

Bei Wieland finden wir: 
Hoch über jener Schwärm, die sich von ihr (Gottes Krone) ent- 
fernen, Sitzt mit entwölkter Stirn die Weisheit bei den 
Sternen. (Nat. d. D. I, 351/52.) 

Blickst du, o Tugend, ihn — an mit tröstendem Gesichte. 

Nat. d. D. II, 421/22. 

Das himmlische Vergnügen, o Tugend, unverrückt an 
deiner Brust zu liegen (Mor. Br. VIII, 32); an der Brust 
der Tugend (Frhlg. 185). Das Mark von allen Reichen, Gold, 
Purpur, Kronen selbst, vertheilt des Glückes Hand (Mor. 
Br. V, 128/29). Zog nicht von den verwegnen Bildern Die Liebe 
selbst, zu meinem Glück Die juvena Ische Hand zurück (Anti- 
Ovid 280/81). Die Sorgen, die dein Herz mit frässgen 
Zähnen nagen (Nat. d. D. IV, 328). Er forscht dem Übel 
nach, das alle Menschen plagt Und mit geschärftem Zahn an 
unsren Herzen nagt (Nat. d. D. I, 637/38). 

Ferner: zum Fuß der weichlichen Faulheit (Herrn. I, 
355). 
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Diese Belebung erstreckt sieh aber auch gern auf die um- 
gebende Natur. Meistens folgt Wieland überkommenem Brauche. 

So ist es nichts Neues, wenn er vom Schöße der Erde 
und ihrer Blumen spricht oder den Waldstrom aus dem Haupte 
des Berges schießen läßt. Haller, Brockes, Pjra, Klopstock 
kennen dieses Bild. Die »Stirn e des Berges« ist wohl der 
»Stirne Morias« (Mess. IV , 70) nachgebildet. Für das Bild 
»Busen des Thaies« finden sich ähnliche Vorbilder bei Lange und 
Bodmer, jedoch auch Schönaich scheint das Bild genehm zu 
sein, da er von den Versen aus der Sammlung Nicolais »Kühlende 
Abendlüfte umlispelten den Bußen der Erde«, nur das »lispeln« 
verhöhnt. Vgl.: 

Die neu verjüngte Natur entblößt den nährenden Busen, 
Die blonde Ceres bedeckt mit reiferen . Golde die Furchen. 

(Lange: An d. Koni^ 

Die paradiesischen Fluren, welche so blumigte Wundei in 
ihrem Busen enthalten (Bodmer: Noah 11 V 

Des »Berges hohler Bauch« (Haller Alpen). 

Wieland hat folgende Beispiele: 

Schoß: im Schoß der Erde (Selim .398); in der Mutter 
(Erde) Schoß (Nat, d. D. V, 475); im.Schoß sittsamer Violen 
(Frhlg. 24). Auch wird der Frühling eingesetzt : aus des Frühlings 
Schoß Rubin und Saphir dringen (Nat. d. D. II, 322). Ferner 
bricht der Bpch aus »unfruchtbaren Schößen erstorbner 
Felsen« (Nat d. D. VI, 355/56). 

Haupt: ei n strauchichter Waldstrom schießt aus dem Ha u p te 
beschneiter Felsen (Herrn. II, 82/84); auf dem Haupte des 
Berges (Unzfrd. 56/57). 

Stirne: Ihr seht nicht die Stirne de» Berges ^— sich färben 
(Frhlg. 156/57). 

Busen: Im Busen einer hochum.thürmten Ebne (Unzfrd. 
362); in eines freien Thaies stillem Busen (Selim 80); im 
Busen blühender Gründe (ruhen die Nymphen) (Frhlg. 178). 

Bauch: in dem geizgen Bauche der Felsen (Herrn. III, 56). 
Hier blicken sie sieben gewafnete nicht unbewundert sich aus dem 
Bauch der Gebirge erheben (Herrn. III, 19). Etwas drastisch 
spricht er auch von dem »Eingeweide des Harzes« (Herrn. III, 
94), und dem »Eingeweid der Welt, Das ein gefärbter Flor 
uns neidisch vorenthält« (Nat d. Dv II, 359/60)* 

Brust: den unangenehmen Schwall,; der ihrer Brust gehäuft 
entfährt (der Rose), (Nat d. D. V, 356/58). Felsenbrust (Anti- 
Ovid 224). 

Ferner weht der Wind mit laulichtem Munde und die Blumen 
öffnen ihre Lippen, um entweder die Strahlen der Sonne zu trinken 
oder einander Liebe zuzuhauchen, z. B.: 

Mund: Vergeblich weht ein mitleidiger Westwind ihr Ge- 
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rüche von stärkenden Blumen mit laulichtem Munde zu 
(Herrn. III, 182/83). Die Blumen, denen sie (die Erde) doch kaum 
ihr schönes Leben aus Zephyrs fruchtbarem Mund zu 
unsrer Lust gegeben (Nat. d. D. V, 265/68). 

So spricht er auch vom Atem der Blumen und Winde, z. B.: 

Der Atem sanfter Winde (Mor. Br. III, 115). Der laue 
W e s t haucht ihn mit süßem Atem an (Nat-d. D. I, 115). Schon 
locket ihn der Pflanzen süßer Atem (Unzfrd. 433/34). 

Lippe: (Die Rose) trinkt die Strahlen <ler neuen Sonne mit 
kleinen sich langsam eröffnenden Lippen (Liebe 95/96). (Die 
Blumen) hauchen einander die Liebe fcus Wollust duftenden 
Lippen (Liebe 91/92). 

Die Sonne nennt Wieland Nat. d. D. I, 36: das »Aug' der 
Welt« oder Nat. d. D. IV, 453: »Aurorens AugV Der Einfluß 
der Antike spricht aus der Vorstellung der Aurora mit »Rosen- 
füßen« und goldigen »Fingern«, z. B.: - 

Ihr seht nicht dieStirne des Berges Unter den Rosenfüßen 
der frühen Aurora siöh färben (Frhlg. 156/57). Ein lang ge- 
wünschtes Gold, Aurorens Fingern gleich, Blitzt aus der Zweige 
Laub und wird von Titan weich (Nat. d. D. IV, 523/24). 

Auch folgende Bilder von der Saat, die sich aus Junons 
Brust tränkt und der Brust Auroras, die das Gras antaut, zeigen 
den klassischen Einfluß. , 

Warum aus Junons. Brust die matte Saat sich tränkt 
(Nat. d, D. I, 140). Kein Gras, kein unwert Kraut wird aus 

Aurorens Brust Erquickend angethaut, das nicht (Nat. d. 

D. IV. 145/48). 

Mehrfach erscheint die Göttin »Flora«, nimmt den Krieger 
in ihren Arm und schmückt mit ihrer Hand das Gefilde, z. B. : 

Wenn noch erhitzt vom Sieg — in ihren Arm euch Flora 
nimmt (Anti-Ovid I, 196/97)»). Ein angenehm Gefild, von Flo- 
rens Hand geschmückt (Nat d. D. I, 107/8). 

Amor schüttelt »auf junge Myrthen-Äste Und Florens 
weichen Schoß ein Heer verbuhlter Weste Von Rosenflügeln 
ab« (Mor. Br. V, 143/45). 

Noch zu erwähnen sind die Bilder von der Zeit »kein Bildnis 
von Porphyr trotzt mehr dem Zahn der Zeit (Nat. d. D. I, 389). 

Allen Liebenden vergeht die Zeit schnell, »sie fliegt vorbei«, 
jedoch Wieland erhöht die Wirkung des Bildes, indem er noch 
die personifizierende Bestimmung »mit leichtem Fuß« hinzu- 
fügt. »Schon waren Monate mit leichtem Fuß vorbeige- 
flohn, da sich die beiden liebten« (Mel. 227). 



1) Von demselben Bilde auf die Flut gewandt sagt Schönaich: 
S. 132: Flut umarmet, wird in den wurmsaamischen Gedichten öfters 
umarmet, wenn die Helden ins Wasser purzeln,. 
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Ein rechter Haß gegen die Herrschaft des Geldes spricht 
sich aus in den Worten »im verfluchten Gold, dem Blut der 
Armem (Nat. d. D. VI, 164). 

Aber nicht nur physisch, sondern auch psychisch belebt 
erseheint dem Dichter die Natur. West (Frhlg. 24) und Mond 
(Herrn. III, 152) »hört«, die Wolken »heul tenc (Herrn. III, 166), 
»die wolkichtschwarze Luft seuftzt schreckbar um ihn 
her« (Nat. d. D. VI, 377), und »Meer und Sturmwind brüllte 
(Mor. Br. I, 7). »Kein Eichbaum steht so fest, uns lacht des 
Nordwinds Neide (Nat. d. D. I, 390). Nach durchstürmter 
Nacht »schweiget Mond und Regen« (Nat. d. D. VI, 411/14). 

Die Wälder »sahen die glänzenden Scharen des Drusus 
die heiligen Sträuche durchhauen« (Herrn. I, 41/42) und *die 
Elbe schlich schamhaft mit matterm Lauf in verengten Ge- 
staden dahin« (ebd. I, 44/46). 

Melo ruft sogar die Donner zu Hülfe, »Samlet, o brüllt 
vor uns her und schlagt mit eisernen Keilen die Verbrecher und 
seine Gehülfen vernichtend zu Boden« (Herrn. III, 291/94). 

Dann donnert der Kriegsgott statt »hüpfender 1 ) Bäche« 
(Frhlg. 336), während sonst der »muntre« Bach (Mor. Br. II, 
209), »hüpfend vor Frühlingslust« (Liebe 118/21) dahinzieht; 
oder er »schlich verzögernd« (Herrn. II, 379), um sich länger 
am Anblick einer Schönen freuen zu können. 

Die Winde »schlüpfen mit leichten Füßen auf des 
Grases Spitzen« (Selim 178/80), »umarmen die hauchenden Rosen« 
(Herrn. I, 315) und »küssen« sie (Lyr. Ged. VI, 4/5), oder die 
Morgenwolken (Nat. d. D V, 695). 

Wenn Lerchen singen und der Widerhall tönt, so schlagen 
sie die Luft, z. B.: 

Wie froh schlägt unser Ohr der Klang der heitern Luft, 
der Lerchen frühes Chor (Nat d. D. IV, 513/14). So ruft der 
Wiederhall und schlägt mit gleichem Ton die Luft (ebd. 
443/44). 

Jedoch diese vereinzelten Miniaturbildchen verschwinden in 
der großen Masse der für den jungen Wieland charakteristi- 
schen Metaphern mit lachen, lispeln 2 ), murmeln. Damit 
bietet unser Dichter aber nichts Neues gegenüber seinen Vor- 
gängern, sondern lehnt sich an den Ausdruck Brockes, Kleists 
und Lange-Pyras an. Klopstock bedient sich in seiner hier ja 
nur in Betracht kommenden Jugendzeit dieser Wendungen nur 



1) Schönaich: hüpfende Sachen gibt es in der heiligen Dicht- 
kunst mancherlei. 

2) Schönaich: Es läßt sehr schalkhaft, wenn Mägdchen lispeln; 
allein, wenn Dichter lispeln: so lispeln ihnen die Winde nach (237). 
Röster (506) bemerkt freilich dazu: Hier ist Sch.s Tadel wieder ganz 
unverständlich, denn er selbst sagt, »ihr lispelnde Zephyre«. 
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vereinzelt, ja, der »murmelnde Bach« scheint ihm noch ganz un- 
bekannt zu sein. 

Von Fluren und Tälern sagt Wieland »sie lachen«, das 
Plätschern des Baches ist ihm ein »Murmeln«. Wie sehr ge- 
läufig ihm diese allgemeinen Metaphern sind, zeigen die Beispiele 
unter »lispeln«, das er sowohl vom »geschwätzigen« Winde 
(Frhlg. 138) selbst, als auch von den durch ihn bewegten Blattern 
und Ähren gebraucht. Von den Vorgängern vergleiche dazu: 

Brockes: Vor Freuden lacht das Feld, I, 117. Es 
lacht uns, was man sieht, In solchem Wunderschmuck und süßen 
Schimmer an, I, 189. Da Welt und Himmel lacht, I, 180. 

Kleist S. 88: Den Schmuck des lachenden Hains (An 
Adler) S. 109: ihr lachenden Wiesen (Frhlg.). S. 138: Es 
lachen die Gründe voll Blumen (ebd.), 8.139: lächelnd, voll 
lichter Streifen und Kränze, Sehn die Gefilde mich an (ebd.). 

Pyra S. 70: Seine Strahlen machen, Daß Feld und Thal 
und Hügel lachen (Frdr. II). Dort lacht der Blumen 
Heer (Tempel III, 29). Der Himmel lachet stets mit immer 
heiterm Schein (Tempel II, 343). 

Brockes: Es lispeln Zweig und Blätter, I, 28. Der 
Ähren lispelndes Geräusch, I, 113. Des Schilfs beweg- 
lich Laub, wie schlanke Degenklingen, Die, wo die Flut sich 
endet, stehn, Und sich mit lispelndem Getön, — schwingen, 
I, 157. 

Kleist S. 96: Hört ihm (dem Schöpfer) vom Zephyr lis- 
pelnd auf den Höhen JEin Lohlied wehen (Landleben). S. 109: 
Daß meine Töne die Gegend wieZephyrs.Lispeln erfüllen (Frhlg.). 

Lange S. 39: Die Zephyr s rauschten in den Büschen Mit 
zärtlich seufzendem Gelispel (An Doris). 

Brockes: Kleine Bäche, Deren jeder sprudelnd scherzt, Ja 
mit Murmeln schäumt, und sauset, I, 217. 

Kleist II, 5: Ihr Bäche, Woran er oftmals entschlafen, 
gereizt vom heisern Gemurmel (Schm. d. Liebe). S. 95: Du 
Bach, — dein Murmeln reizt mich nur (Sehns. n. Ruhe). 

Lange S. 44: So reizt ein klarer Bach mit sanftem Rieseln, 
Und heiserem Gemurmel müde Wandrer (An Gleim). S. 57: 
Schnell hört ich Philomelen, und das Murmeln des rauschenden 
Bachs (An Gleim). 

Pyra: Wo nach dem Garten sich beblümte Wiesen breiten, 
An die das Wäldchen schließt, wodurch ein Fluß chen murmelt 
(F. L. 21). 

Haller: Und jenes Baches Fall, der — die schwachen 
Wellen murmelnd treibt (Übel I, 43). 

Ferner: 

Klopstock: Du, sanfteres Lispeln Stiller Win de (Mess. V, 
187/88). Auf lachenden Hügeln (Mess. V, \A1\. Wä <säv 

TL 
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lächelnder Frühling verblüht (Mess. IV, 1027/28). Um sie 
lächelt ein ewiger Morgen (Mess. I, 620/21). 

Bei Wieland finden wir folgende reiche Zahl. 

lachen: Die heitre Gegend lacht ihm Ruhe zu (Unzfrd. 
363). Wo jugendlich die Flur in stetem Morgen lachet (Mor. 
Br. IX, 123). Kein lachend Tempe (Mor. Br. V, 141). Durch 
ein lächelnd Thal (Mor. Br. I, 158/60). Das Lachen der 
jungen Fluren (Zem. u. G. 293). Wie die Anger lachen 
(Bals. 307/8). Uns lächelt Luft und Flur (Nat.d.D. VI, 106). 
Des Himmels lächelnd Blau (Mor. Br. III, 115). Ebenso: 
Hier lacht der Frühling nie (Nat d. D. IV, 463). 

lispeln: lispelnde Gebüsche (Selim 231). Aus lis- 
pelndem Gebüsch (Mor. Br. VII, 144). Die lispelnde Äßte 
(Liebe 157). Das lispelnde Kornfeld (Herrn. IV. 235). Ati 
ihm wird dir kein lispelnder Zephyr den Atem der Blumen 
Zuwehn (Herrn. 1, 268). Und ertönten von lispelnden Winden 
(Herrn. I, 681). Die der cytherische West mit zeugendem Atem 
umlispelt (Liebe 18). O. Weste lispelt mir zu (Zem. u. 
G. 367). Entzückt hört dort der Hirt, an den beblümten Bächen, 
Der Abendwinde Schar, sanft lispelnd, sich besprechen (Nat. 
d. D. IV, 521/22). Da lispelt ihm ein nächtlichfrischer West 
Die Worte zu (Mel. 286/87). 

murmeln: Dort am einsamen Bach, der aus unfruchtbarn 
Schössen Erstorbner Felsen bricht, und stürzt, mit matten Stoßen, 
Erschrecklich murmelnd ab (Nat. d. D. VI, 355/57). Am 
Ufer sanftmurmelnder Bäche (Herrn. I, 152). Am 
Murmeln eines silberhellen Baches (Mel. 38). Hier, wo am 
sinkenden Hügel der Bach was schläfriges murmelt (Frhlg. 
46). Ein Bach, Der aus bemoostem Stein mit frischem 
Murmeln brach (Mor. Br. VII, 222). Das Murmeln des 
trägem Bachs (Frhlg. 258). Siehe, wie unter Gesträuchen von 
Weiden und rankichtem Laubwerk Blaulicht und schimmernd der 
Bach mit schläfrigem Murmeln dahin zieht (Liebe 11 8/1 9). Hier 
sah man den Strom vervielfältigt schießen, Wallend schien er 
selbst den Augen zu murmeln (Herrn. II, 100/101). Wenn der 
murmelnde Bach nicht mehr rauscht (Lyr. Ged. I, 41). 

Man beachte in dem letzten Beispiele das Nebeneinander von 
rauschen und murmeln; ganz wie Lange (s. o.): Das Murmeln 
des rauschenden Bachs (An Qleim). 

Der von Wieland auch sonst reich gepflegte Brauch seiner 
Vorgänger Pyra-Lange und Klopstock, die Bewegung der Verba 
durch treffende Zusammensetzung mit Präfixen zu erhöhen, er- 
scheint auch hier: Ein perlenfarber Bach durchmurmelt hier 
die Auen (Nat. d. D. III, 331). 

Eine wahre Freude an diesem Bilde zeigt der Dichter in 
er Häufung, wobei wir gleichzeitig das so recht an Pyra 
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und Klopstock erinnernde Präfix »entgegen« finden, sowie wieder 
-die Nebeneinanderreihung von rauschen und murmeln. 

Lyr. Ged. V: Höre, Doris, wie die Weste Sich in diesen 
Büschen jagen, Und dem Bach entgegen murmeln. Höre, 
wie die muntern Wellen Am beblümten Rande rauschen, 
und dem West entgegen murmeln, Doch itzt hast du gnug ge- 
höret, Freundin, komm und laß uns küssen. Hört itzt, Weste 
in den Büschen, Hör du hüpfendes Gewässer, Hört wie unsre 
Küsse rauschen, Wie sie euch entgegen murmeln. 

So zeigt sich dem Dichter die wirkende Natur am Tage, 
aber von der Nacht sagt er: Eine heitre Stille schwebte Um 
•die Natur (Mel. 245/46) und am Abend entschlummert auch sie, 
wie der Mensch, um am andern Tage zu neuem Leben zu er- 
wachen. Diese Abendstimmung weiß Wieland durch schöne Bilder 
zu erwecken , wenn auch hier wieder die Abwechslung im Aus- 
druck reicher sein könnte. 

Die einzelnen Bilder aneinandergereiht ergeben folgendes Ge- 
samtbild : 

Es ruhet alles um mich, im Hain im schlummernden 
Thale (Lyr. Ged. II, 1). Im halbentschlummerten Schimmer 
(Frhlg. 149). Jeder Zephyr entschläft (Frhlg. 130). Die 
Weste scherzen nicht mehr, sie schlummern im Schöße der 
Rosen (Lyr. Ged. II, 5). Die Thäler * schlummerten, der 
träge Bach Floß schäfriger (Ungl. . 287/88) Hier liegt 
die Natur im lüftigen Schlaf (Lyr. Ged. II, 4). Ein unbe- 
kümmerterSchlummer umfaßte denErdkreis (Herrn. II, 
724). Wenn an dämmernden Morgen Frühlingsgefilde der 
Nacht mit neuer Schönheit entschlummern (Herrn. III, 
397/98). 

Auch den Winter faßt Wieland als einen Schlummer der 
Natur. 

Die Flüsse stehen still, ein farbenloses Weiß Hüllt die 
^entschlafne Welt in Schnee und schlummernd Eis. 
(Nat. d. D. IV, 535/36). 

Wenden wir uns nun von der den Menschen umgebenden 
Natur zu ihm selbst mit seinen Gefühlen, Wünschen und Eigen- 
schaften. Hier ist bemerkenswert, daß der Dichter statt eines pro- 
saischen allgemeinen Verbums das Gefühl selbst handelnd 
«insetzt, wodurch die Empfindung nicht als abgeschlossen, sondern 
in ihrem Verlaufe geschildert wird. Gerade so empfiehlt es schon 
<3ottsched (Dichtk. S. 217), indem er sagt: Wenn z. B. gemeine 
Leute sagen : Der Kopf thut mir wehe : So spricht etwa der Poet : 
Der Schmerz beschwert mein Haupt. Diesen Gebrauch veran- 
schaulichen folgende Beispiele: 

Wenn mich ein himmlisches Gefühl durch^sj&A^U, 
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(Zem. u. G. 259.). Nach langer Müh Schleicht wiederum das 
fast verlorne Leben Durch die ermüdten welken Glieder 
hin (ßals. 157/58). (Ähnlich Haller: Sehne, n. d. Vaterlande 25: 
Bald schleicht ein Weh durch meine matten Gliedes.) 
Fast nur im Hermann £aden wir öfter die Wendung: Ein tät- 
licher Schauer durchlief ihre (seine) Glieder (Herrn. II, 
671, IV, 621). Schon fühl ich den tötenden Schauer Die 
mit Zwang ersterbenden Glieder, mattschleiehend durch- 
laufen (Herrn. III, 250/51). Ein heiliger Schauer lief 
durch ihre Glieder (Herrn. I, 624/25). Ein banger Schauer 
lief durch mein erschreckt Gebein (Mor. Br. IX, 70). 

Diese letzteren Bilder weisen sicher auf Pyra-Langesche An- 
regungen hin. Den Einfluß des letzteren hat schon Waniek 
(Imm. Pyra S. 155 ff.) behauptet und bewiesen; er vermutet k 
den ersten vernichteten Poesien Wielands noch mehr Zeugnisse. 
Auch der Hermann war Waniek damals noch unbekannt und 
galt als vernichtet. 

Vgl. Lange S. 103: Ein kaltes Eis läuft mir (durch 
alle Glieder (Auf Herrn v. Schulenburg). 

Pyra: Wie eines Fiebers Rütteln Durchlief ein froher 
Schaur die Glieder, Mark und Bein (F. L. 148). Ein kalter 
Schauer lief durch die erschrocknen Glieder (Tempel I, 80). 

Ähnlich spricht Wieland von der »Stimme« der Be- 
gierden, deren leiseste er versteht, »so schwach sie lispelte, 
z. B.: Die Stimme der Begier, die Fühlbarkeit zur Lust (Mor. 
Br. III, 85). Die Stimme der ätherischen Begierden, -Die 
nach der Geisterlust verlangen (Unzfrd. 489). Die leiseste meiner 
Begierden, so schwach sie lispelt, versteh ich (Lyr. Ged. II, 13.) 

Die Gedanken »lispeln sich Einander bebend zu«, 
(Anti-Ovid II, 213/14), »seufzen in der Brust« (Nat. d. D. VI, 
347), und »durchwanken den matten Geist« (Nat. d. D. VI, 
347/48), oder »unentschlossen schlug ein Gedanke den anderen 
in ihm« (Herrn. I, 250). Der »Thränen Stimme« (Unzfrd. 336) 
erinnert an Klopstock (Mess. IV, 252/55): Itzo klagt noch die 
Stimme der Thränen, die Unschuld zu retten. 

In den obigen Beispielen durchlief ein Gefühl das In- 
nere des Menschen, aber auch die durch die Worte oder Töne 
erfolgende Äußerung solcher Empfindungen gibt der Dichter 
mit ähnlicher Kürze und Anschaulichkeit wieder, indem er an- 
statt der Wirkung die Ursache als handelnd einführt 
(metonymische Metapher). 

Wo Mavors donnernd droht, Lacht mein gestählter Muth 
(Nat. d. D.VI, 128/29). O hörte Firnaz Den Wunsch, der doch 
vielleicht vergeblich ruft (Zem. u. G. 252/53). Nach dir (Liebe) 
seufzt jeder Wunsch (Anti-Ovid 28). Die heiße Zärtlich- 
keit, Die in der Mutter Brust für ihre Kinder schreit (Nat. d. 
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D. IV, 435/36). Der Neid haucht seinen Schwall Auf seine 
(des Weisen) schönste That (Mor. Br. IV, »2/83). Noch lief 
von den Lippen Süße Beredsamkeit Bächen von Honig gleich 
(Herrn. III, 10/11). Fröhlichkeit singt aus dem Volk der 
Luft (Selim 121). Wie zittern meine Wünsche in deinen 
Arm?, (Mel. 168/69). Wie liebenswürdig ist da» Mädchen nicht, 
Aus dessen Mund solch eine Seele singet? (Selim 285). 

Ähnlich auch: Dir, aller Geister Kost, Dir, süße äeelenruh 
Eilt jedes Mensehen Wunsch, eilt jede Handlung zu (Mor. 
Br. I, 23/24). 

Die Wollust athmete Aue ihren weiblich schönen Gliedern 
(Unzufrd. 179/80). 

Ferner äußert der Mensch seine Empfindungen durch seine 
Mienen. Hier zeigt sich ein Bestreben zur Kürze des Ausdrucks 
besonders in der Verbindung desVerbume sprechen mit Blick, 
{reist, Herz oder Gefühlsabstrakten wie Zufriedenheit, 
Großmuth, Tugend u. a. 

Ich sah Zufriedenheit in deinen Mienen liegen, Des 
Geistes Großmuth sprach aus deinem edlen Mick (Mor. Br. IX., 
76/77). Wenn dein seraphisch Herz aus deinen Augen spricht 
(ebd. IX, 102). Der feinste Geist sprach aus den edeln Blicken 
(Bai 8. 69). Und wie aus deinem Kicke Dein schöner Geist die 
Göttersprache spricht (Anti-Ovid II, 458/59). Den Augen, 
die so witzig sprechen (Awti-Övid 303). Wenn die 
Tugend Und Zärtlichkeit aus seinen Mienen redte (Zem. u. 
G. 255/56). Ein sehöner Leib umgab den schönern Geist und 
brach Aus ihrem Blick hervor, der Lieb und Hoheit sprach 
(Mor. Br. XII, 87/88). 

Ähnlich sagt Klopstock: Adel eines empfindenden unbe- 
fleckten Gewissens Sprach sein ganzes Gesicht (Mess. IV., 232/33). 
So viel sprach von dem Adel des Geistes Ihre Bildung 
(Mess. IV, 699/700) *). 

Gesteigert ist die Bildlichkeit, wenn ein solcher Gefühlszu- 
stand gleichsam nach außen projiziert gedacht wird. Die Kürze 
in diesen Bildern lißt sofort den ganzen inneren und äußeren 
Menschen deutlich erscheinen, z. B.: 

. Doch darf die Reinlichkeit beim Eintritt nicht erröthen 
(Mor. Br. VII, 68). Bald bleicht die kalte Furcht die Todten- 
gleiche Wangen, Wenn des Gewissens Spruch ihm seine Strafe 
droht; Bald streicht die späte Reu ihm ihr verhaßtes Roth 

1) ftchönaich £k 213 sagt zu der Bodmerschen Wendung: »Wenn 
er mit redenden Zügen ihnen die Kahmen enthüllt«. 

Ist der Ausdruck nicht richtig: Eahmen mit redenden Zügen 
enthüllen? Solche redende Züge sind es, die ein Maler brauchet, 
wenn er eine gemalte Tapete aus einander rollet und erzählet , was 
•darauf stehe. 
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Aufs blasse Angesicht (Nat. d. D. II, 414/17). Celindens spröde 
Furcht, die sich der Wirkung freut, Färbt er (der Stoff) Auroren 
gleich und malt sie auf die Wangen (Nat. d. D. III, 746/37). 
Stets sitzt die Ruh auf seiner (Stirn Zem. u. G. 331). Izt 
zitterte die Furcht auf ihren Wangen (Bals. 138/39). 

Unter ähnlicher Vorstellung begegnet »lachen«, ein Ge- 
brauch, den wir besonders bei Lange wiederfinden.. Vgl.: 

Lange S. 101: Die Freundlichkeit, die aus den blauen 
Augen Anständig, zärtlich und bemeisternd lacht (Auf Herrn 
v. Schulenburg). S. 146: Aus dessen schwarzen Augen die Treu 
Und Schweizerische Redlichkeit lacht (die Freunde). 8. 50; 
Die Ahmuth lachte auf dem braunen Antlitz (Auf Kleist). 

Wieland: Mit welcher Sorgfalt pflegte sie die Triebe Der 
Tugend, die aus ihren jungen Augen Unschuldig lacht (MeL 
12/13). Ähnlich: Blühende Schönheit voll sittsamer Un- 
schuld und zwangfreier Anmut Lächelte reizend in ihren Glie- 
dern (Herrn. II, 108/9). Und alle diese Pracht, Die anmutsvoll 
aus jungen Schönen lacht (Anti-Ovid. II, 422/23). 

Auch Schicksal und Vergnügen erscheinen Wieland 
lachend. 

Wenn du dein lachendes Schicksal nicht selbst ver- 
schmähest (Herrn. I, 245). Das lächelnde Vergnügen (Mor. 
Br. IX, 18). 

Hier möchte ich noch den metaphorischen Gebrauch von 
»hängen« anschließen. In dieser Zeit finden wir ihn ziemlich 
oft bei Wieland: Das Aug oder Herz hängt an den schönen 
Blicken und ähnliches. Unter den Vorgängern Wielands kennen 
diese Wendung schon Haller und Klopstock, jedoch ist sie bei 
Bodmer im Verhältnis häufiger belegt 1 ). Diese Metapher ist wohl 
biblischen Ursprungs 2 ). 

Vgl. Haller S. 160: Dein Herz hing ganz an meinem 
Herzen (Trauerode). Klopstock: Und du, o Canan, heiliges* 
Land, wie oft hing mein sanftthränendes Auge An dem 
Hügel, den ich vom Blute des Bundes voll sah (Mess. 1, 105/6), 

Bodmer: Diese hatten ihr Herz an die Töchter Abirama 
gehänget (NoahS. 96). IhrGemüth hing ganz an den Töchtern 
des Priesters (Noah S. 30). Meine Söhne mit weit geöffneten A u gen r 
die starrend An den entzückenden Schönen hingen (NoahS. 28) 



1) Schönaich S. 212 bemerkt zu der Stelle Bodmers, »Kinder hingen 
wie marmorne Bilder an den Lippen Noahs«. 

Wir befürchten nur, die Kinder möchten etwas vom Speichel be- 
kommen, wenn sie uns so nahe zuhören; wir würden auch selbst nicht 
reden können, wenn es unsern Söhnen und Frauen der Söhne einfallen 
sollte, an unsern Lippen zu hängen (212). 

2) Herr Professor Schröder machte mich auf die Worte Sir 47,21 1 
»Dein Herz hängt sich an die Weiber« aufmerksam. 
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Sein verlangender Blick lag hangend auf Japhets Gesichte 
(Noah S. 12). 

Wieland: Wie hing mein liebend Aug an deinen schönen 
Blicken (Mor. Br. IX, 59). Wie hängt dein Aug an ihm? 
(Mel. 79). Wo sind die Blicke hin, die sonst an meinen hingen? 
(Nat. d. D. VI, 360). Und die Blicke der Hörenden hingen 
verwundernd An den Lippen des Helden (Herrn. III, 1/2). Wenn 
mein Mund an deinem liebsten Mund, mein Blick an deinem 
hing (Mor. Br. III, 175/76). Und o wie hing mein Herz an 
ihren reizenden Lippen (Herrn. II, 418). Wie oft hing nicht 
mein Herz an deinen schönen Blicken (Mor. Br. II, 8). 

Bisher lag die Metapher meistens im Haupt- oder Zeitwort, 
aber auch im Adjektiv kann, um mit Gottschall zu reden, »eine 
Metapher latent sein« (169). 

Wieland gesellt so Adjektive, die eine innere Eigenschaft 
bezeichnen, Körperteilen bei, in denen die zugehörige Empfindung 
besonders entsteht, wirkt oder sich äußert. 

Vereinzelt findet sich das auch bei Pyra und Klop stock. 

Pyra: Du hörst des Flaccus Lehren, Und steigst mit 
m unterm Fuß zu ihrem Heiligtum (Tempel I, 96/97). Klop- 
stock: Sein tiefes und melancholisches Auge funkelte 
(Mess. IV, 555/56). Ein göttliches Lächeln Hellte die selige 
Stirn (Mess. IV, 555/56). 

Wieland: Die keuschen Adern (Herrn. I. 540); die 
lüsternen Adern (Herrn. II, 696); in un verwelkten Freuden 
ruht die zufriedne Brust (Nat. d. D. II, 518). Wenn keiu 
unedler Trieb die keusche Brust beweget (Anti-Ovid II, 65). 
Glanz geistreicher Augen (Selim 319). Aus den redlichen 
Augen (Herrn. III, 124). Und lächelnd scheidet er von ihren 
frommen Thränen (Mor. Br. X, 300). Zerschmilzt ein Herz 
in Reu-erfüllten Thränen (Nat. d. D. VI, 383). Die weh- 
mutsvollsten Thränen (Ungl. 144/45). Und den erregten 
Schmerz in edeln Thränen kühlt (Mor. Br. X, 266). So zeigt 
sich mir die redlich-freie Stirn (Mel. 149). Die Teilung ohne 
End nennt er mit frecher Stirn unmöglich (Nat. d. D. III, 
215), und die göttliche Erdamm stand mit »tiefsinniger Stirne« 
(Herrn. IV, 1); mein brünstiger Mund (Herrn. II, 823); dein 
kühner Mund (Nat. d. D. I, 194). Aus lasterhaften Lippen 
(Mel. 373). Doch da dein kluger Fuß der Wahrheit nach- 
gestrichen (Nat. d. D. III, 71). 

Am häufigsten hat der Arm solche Epitheta, z. B. : Die göttliche 
Thusneld, — deren getreuer Arm (Herrn. 1,451/53). Wenn uns 
am treuen Arm solch ein Gefährte hängt (Nat. d. D. II, 516). 
Als er dem treuen Arm zu jener That entflieht (Mor.Br. VI, 127). 
Mit ungeduldgen Armen wartet Selim (Sei im 430); doch da er 
sie mit unverschämten Armen Umschlingen will (Mel. 378/79). 
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In schnöder Phrynen geilen Arm (Ungl. 81). Sprich du, der Wol- 
lust Sklav, im buhlerischen Arm Der schnöden Cyprien (Nat. 
d. D. VI, 83). Aber da er um den reizenden Schatten den 
sehnenden Arm wand (Herrn. IV, 447). Wie auf ehernen 
Wagen der Kriegsgott daherrollt Und mit siegendem Arm die 
Geschosse des Todes umherstreut (Herrn. IV, 367/68). 

Das Klopstocksche »gesellig« *) fehlt auch bei Wieland 
nicht, z. B. : Wenn sie (Doris) Unsterblichen ähnlich, mit schönen 
geselligen Lippen Mir das gesehnte Siegel der ewigen Zärt- 
lichkeit aufdruckt (Liebe 63/64). 

Ebenso gibt Wieland Naturerscheinungen oder Natur-Gegen- 
ständen solche, menschliche Eigenschaften bezeichnende, Epitheta, z. B : 
um die gesellige Grotte (Herrn. III, 14), durch die geselligen 
Zweige der Linden (Liebe 133). Der einsame 2 ) Mond (Mor.Br. II, 
53) und wälzte (die Elbe) errötend Leiber und Waffen und Schilde 
der Krieger mit zornigen Wogen (Herrn. I, 44/46). Vertraut 
sich und sein Gut dem ungetreuen Meer (Mor. Br. VII, 9), 
dem — Auf der getreuen See beschwerte Schiffe eilen (ebd. XI, 
60), so lieblichrauschend quillt Ein muntrer Bach hervor aus 
engen Marmorklippen (Mor. Br. II, 209); die Schäferin legt sich 
»beim zufriednen Bach auf weiche Blumen hin« (Mor. Br. III, 
66). Eine zephyrische Stille erfüllte die schweigende Grotte 
(Herrn. II, 191). 

Auch spricht Wieland vom »zufriednem Strand« (Mor. Br. 
I, 1), sowie von einem »melancholschen 8 ) Hain« (Ungl. 40). 
In den lyr, Ged. II, 9 lesen wir: Die melancholische Nacht 
hat für mich lauter Ergötzen. 

Ähnliches ist nach Köster besonders bei Hagedorn beliebt 4 ). 

Mehrere Fälle des von Wieland überhaupt nach dem Vor- 
bilde Klopstocks sehr viel gebrauchten Participium präsentis stellen 
sich als Zusammenziehung eines Participiums »machend« mit dem 
Infinitiv dar, z. B.: 

Aus von zitternder Wollust aufwallenden Brüsten 
(Herrn. III, 84); mit zitternder Angst (Herrn. IV, 386); Marbod 

1) Schönaich 205: gesellige Freude! Dieses gesellige gehöret 
Klopstock, dem Theologen: uns kleinen Dichtern ist nur das Mausen 
erlaubt. 

2) Schönaich 102: einsam. Eines von den schönsten Lieblingswörtern 
des göttlichen Klopstocks : Da giebt es einsame Nächte, Nächte nämlich, 
die keine Gesellschaft haben. . . 

3) Köster 510 (Anm. zu Schönaich) : Auch das Wort melancholisch 
wurde bald Modewort. Gemmingen liebt es sehr. 

4) Köster (Anm. zu Schönaich) 513: taube Stille, d. h. bei der 
man nichts hört. Eine derartige Übertragung menschlicher Eigenschaften 
auf leblose Objekte und zugleich eine Wortverbindung von der Art, daß 
das Substantiv die Ursache, das attributive Adjektiv die Folge aus- 
spricht, ist besonders bei Hagedorn beliebt, »blinde Nacht«, »träge 
Sitze«. 



25 

rasend von stürmender Brunst (Herrn. I, 535); mit lächeln- 
dem Zorn (Herrn. III, 647); mit zitternder Entzückung 
(Bals. 236) ;. als einst ein träumender Schlummer über mich kam. 
(Herrn. II, 269/70); in wachenden, erwünschten Träumen 
(Mel. 294); der bängsten Thränen ringende Verzweiflung 
(üngl. 65). 

Zum Teil steht ein, menschliches Empfinden ausdrückendes 
Adjektivum bei dem leblosen Werkzeuge, mit dem der Mensch 
seine Empfindung betätigt, z. B.: Hat er nicht schon, so sprach 
er, bis an die nordische Weichsel, Und das benachbarte Meer, die 
kühnen Waffen getragen? (Herrn. II, 27.) Den patriotschen 
Dolch in Julens Leib zu stoßen (Nat. d. D. III, 450). So 
bald, mit klugem Stahl behauen und gefeilt Die schöne Cypria 
aus seinen Händen eilt (Nat. d. D. II, 93). 

Eine Reihe bildlicher Ausdrücke gewinnt Wieland durch 
Vergleichung mit der Jugendzeit des Mensohen. Seine Vorgänger 
haben nur wenig Ähnliches. An Kleists »Jugend des Jahres« 
für den Frühling (S. 111, Frhlg.) klingt an: Jüngling der 
Zeiten (Frhlg. 1). Die Jugend wendet er auch auf die Zeit 
als solche an: in der Zeiten Jugend (Anti-Ovid I, 285). 

Die Jugend macht sich beim Mensohen meistens durch ein 
frisches Aussehen kenntlich und daraufhin sagt Wieland: Ein 
heller Jugendglanz Umfließt den Leib (Ode an S. [Erz.] 18). 
So blendend glänzt auf ihrer Stirn die Jugend (Bals. 142) 
[vgl. die Jugend grünte noch auf allen ihren Gliedern, 
(Pyra F. L. 166)], Und eine himmlische und ewge Jugend lacht 
So wie die Morgenröth aus ihrem Angesichte (Tempel I, 88/84)]. 

Dieselbe Vorstellung überträgt er auf den Frühling des 
Olymps, »der niemals die Auen Des Olympus verläßt, und in 
«wiger Jugend lächelt« (Frhlg. 302/3) und auf Erde und 
Himmel, z.B.: O was für Nebel haben dir, o Erde, Die Heiter- 
keit, den Jugendglanz geraubt (Eing. Erz. 41/42). Der 
Jungendglanz des Himmels Umfloß sein Haupt (Selim 357/58). 

Die jugendliche Unerfahrenheit bezeichnet er mit der »Kind- 
heit des Geistes«, z. B.: Doch wird sein Geist nicht stets in 
gleicher Kindheit sein (Nat. d. D. II, 440). 

Etwas zu weit gegriffen ist es, wenn er vom »Jugend glänz 
der Stunden» spricht, z. B.: Wie bald, wie bald nahm thränen 
voller Kummer den holden Stunden ihren Jugendglanz (Ungl. 
322/23). 

Auch das Eheleben ist durch einige Metaphern vertreten. 
Abstrakta läßt der Dichter sich gatten, vermählen oder 
paaren. Gatten in dieser Bedeutung kennen auch Brockes 
und Haller. 

Brockes: Laß (in deiner Brust) sich die Betrachtung mit 
der Lust, mit der Andacht gatten (I, 328). 
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Haller: Und in verschiedner Dichtigkeit Sich grüne Nacht 
mit güldnem Tage gattet (Übel I, 35). Wie an dem bunten 
Taft, auf dem sich Licht und Schatten, So oft er sich bewegt, 
in andre Farben gatten (Tugenden 87/88). 

Pyra braucht gatten im Sinne des allgemeinen »sich 
vereinigen, treffen«, z. B. : Er pflegt in der Einsamkeit, in der 
Bäume dürren Schatten mit seinem Dämon sich zu gatten 
(F. L. 33). 

Wieland: Der Haare dunkles Braun wirft angenehme 
Schatten Auf ihren Nacken hin, wo weiß und rot sich gatten 
(Nat. d. D. I, 222). So wird in jedem Geist, vermengt mit Licht 
und Schatten, Die sich verschiedentlich in tausend Arten gatten, 
Dies Ganze nachgeahmt (Nat. d. D. III, 421/23). Ebenso wird 
vermählen 1 ) und paaren gebraucht, z. B.: Aus ihrem (der 
Tugend) schönen Aug' strahlt Reiz mit Ernst vermählt (Nat 
d. D. VI, 215). Und Doris reiner Kuß unfühlbar thierscben 
Seelen, Weiß unserm ernsten Glück auch Anmuth zu ver- 
mählen (Nat. d.D„ VI, 109/110). Wollüstig sproßt das Feld, von 
Blumen jeder Art, In welchen dem Geruch sich Glanz und 
Schönheit paart (Mor. Br. XII, 67/68. 

So wie Wieland zahlreich das »zeugen und gebären« bildlich 
verwendet, so findet er auch Ähnlichkeiten der Schwanger- 
schaft, z. B. von der Natur: Ihr immer schwangrer Schoß 
hört nie auf zu gebären (Nat. d. D. I, 281). Das Land ist 
An Bachus Gaben reich, und gelb von schwangern Garben 
(Nat. d.D. IV, 500). Diese Vorstellung ähnelt Kleist, der (S. 105) 
in seinem Lobe der Gottheit sagt: Du (Gott) - schwängerst 
Thal er, Berg und Felder. 

Wieland ferner: Der elendschwangre Dunst, die Mutter 
eurer Pein (Nat. d. D. I, 76). 

Zeugen: Mit zärtlicherm Gefühl von reinem, stetem Freuden, 
die Gott und Tugend zeugt, muß sich die Seele weiden (Mor. 



1) Diese Fügungen findet Schönaich auch wunderbar trotz ihres 

521: Zu Hähers: »Hier ringt ein kühnes Paar; vermählt den 

Ernst dem Spiele. 

Ein anderer würde vielleicht gesagt haben: vermischet Ernst und 
Spiele. Aber dann würde keine Hochzeit oder Vermählung sein vorge- 
fallen, und das Wort vermählen hat doch seines Altertums halber 
oft eine Verbindung, die man verehren muß. Ferner (375) zu: 

Eh' noch der Wechsel sich mit ihrem (dem Jahre) Lauf ver- 
mählte (Sammlung Nicolai). 

a. S. ehe noch Jahre auf einander folgten; allein wann war das? 
Überhaupt merken wir an, daß das Wort vermählen und alle seine 
Sprößlinge, wunderlichen Fügungen in der deutschen Sprache unter- 
worfen sind; Fügungen, die allein das Altertum rechtfertigt: denn 
dieses rechtfertigt auch Thorheiten. 
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Br. II, 167/68). So hat das Vorurteil der Göttin Bild verstellet, 
Es kennt sie selber nicht, und küßt an ihrer Statt Ein Bild, 
das mit der Nacht der Wahn gezeuget hat (Mor. Br. I, 
212/14). 

Gebären: Wie oft hing nicht mein Herz an deinen schönen 
Blicken, Wenn jeglichen davon dein himmlisch Herz ge- 
bar (Mor, Br. II, 9). Wo Leidenschaft und Tand fast jede 
Tat gebieret (Mor. Br. XI, 137). Keine der Geburten Des 
höfischenStolzes und der Schwelgerei befleckten ihre unschulds- 
volle Blicke (Mel. 27/29). Der Dummheit Erstgeburt war die 
Verwunderung (Mor. Br. V, 9). 

In verschiedenen Wendungen spricht sich das Kindes Ver- 
hältnis au». Das Vorurtheil heißt »du Mutter unsrer Pein« 
(Mor. Br. II, 101). Die Natur ist »der Menschen Mutter« (Nat 
d. D. IV, 415), sie sieht man »mit mütterlichen Händen, 
Was sie vortrefflichs schmückt, zu unsrer Lust verschwenden« 
(Nat. d. D. IV, 403/4). Nat. d. D. III, 487 spricht Wieland 
vom »Kind der Phantasei«. Viele derartige Bezeichnungen hat 
er für die Blumen. Sie heißen »Töchter der Floren« (Liebe 91), 
»Kinder der Floren« (Nat. d. D IV, 181 u. Mor. Br. V, 116), 
»Frühlingskind« (Nat. d. D. VI, 108), »Kinder des Zephyrs« 
(Liebe 20) oder auch »des Zephyrs Zucht, das Volk der 
bunten Floren (Nat. d. D. V, 481). 

Weniges erinnert an Haus und Wohnung. Auch dieses 
sind Vorstellungen, die nicht neu sind. Die schönen Bilder, die 
Wieland vom Anbruch des Tages gibt: »Kaum tritt der Tag 
aus seinen goldnen Pforten« (Bals. 332) und »wie aus des 
Morgens Thor — Ihr rosenfarbes Licht die Sonn entgegen 
sprühet« (Mor. Br. II, 126/28) finden sich mehr oder weniger ähn- 
lich bei Haller, Klopstock, Pyra, z. B.: 

Haller: Durchs rote Morgenthor der heitern Sternenbühne 
Naht das verklärte Licht der Welt (Morgenged. 9/10). Pyra: 
Es führte nie der Morgenröthe Hand den Tag so früh aus ihrer 
Kosenpforte (F. L. 128). Und diese (die Morgenröthe), 
sammlet sich allhier die Rosen ein, Womit sie sich bekränzt, 
wenn sie mit Purpurflügeln Sich vor der Sonnen schwingt, 
die durch das goldne Thor Wie eine Fürstin zieht, der Welt 
den Tag zu schenken (Tempel II, 122/28). Klopstock: Da, 
wie die Pforten des lieblichen Morgens im Frühling sich 
öffnen (Mess. III, 481). 

Ferner spricht er von der »Hoffnung Bau« (Mor. Br. IV, 
140), [vgl. Haller: Bald fällt der Bau der schwachen Hoff- 
nung nieder (Sehns. n. d. Vaterl. 27)] und nennt den Körper das 
»Wohnhaus« der Seele (Herrn. III, 260), die Bildungskraft ihr 
»Vorratshaus« (Nat. d. D. I, 373). 

Zu erwähnen sind noch die Bilder vom Turm. z. B.: Ein 
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Wandrer ruhig sieht, daß sich die Wogen thürmen (Mor. 
Br. I. 2). Dasselbe Bild wird auch auf die Luft übertragen: 

Bald aber fingt Äol von Süden an zu stürmen, Man sieht 
sich in der Luft gespannte Wogen thürmen (Nat. d. D. V., 
273/74). 

Vgl. Brockes: »Sah man der Wellen Schaum, wie weiße 
Flammen, brechen, die, um den starren Strand mit Nachdruck 
su bestürmen, Sich himmelhoch, wie steile Felsen thürmen [I, 154]. 

Einige Bilder sind der Art der menschliehen Ernährung 
entnommen. 

Um eine gesteigerte Empfindung auszudrücken, verwendet 
Wieland gern die Bezeichnung »trunken«, ein Bild, das wir 
vereinzelt auch bei Bodmer und Klopstock antreffen. Bodraer: 
Ton Wollust trunken (Noah 87). Klopstock: von einer 
Seligkeit trunken (Mess. IV, 848), allein von künftger Gottheit 
Trunken und umnebelt (Mess. II, 649/50). 

Wieland: trunken in Wollust (Herrn. I, 269); Wol- 
lusttrunken (Mel. 355), von deinen Begeistrungen trunken 
(Frhlg. 2), trunken von Entzückung (Lyr. Ged. VI, 17), 
von Sehnsucht trunken (Nat d. D. VI, 85), trunken Von 
zukünftigem Ruhm (Herrn. IV, 544). Dementsprechend hat 
man »Durst nach Ruhm und Macht« (Unzfrd. 295/96). Voll 
wilder Freud und nebeltrunkner Hoffnung (Mel. 350). Und 
wunderst dich, daß n ebeltr unk ne Menschen den Tod verwünschen 
tmd zu leben wähnen (Unzfrd. 539/40). In demselben Sinne 
«teht berauscht, z. B: Im Vorurtheil berauscht und im 
Falerner Wein (Mor. Br. II, 109/110); Darf ihn kein Vorurtheil, 
nicht Stolz noch Wuth berauschen (Mor. Br. XI, 36,) 

Außerdem ist bildlich der Gebrauch des Verbums »trinken«. 
Der Mensch trinkt die Luft und die Rose die Strahlen der 
Sonne, z. B.: 

Nunmehro gingen sie Die Abendluft zu trinken nachdem 
Hügel (Seiini 441/42). Laß uns im offtien Felde Die Lieblichkeit 
der Frühlingslüfte trinken (Selim 124/25). Sie (die Rose) 
trinket die Strahlen- Der neuen Sonne (Liebe 95/96). 

In dem einzigen kriegerischen Werke wendet Wieland dieses 
Bild oft auf das Schwert 1 ), z. B: 

1) Schönaich 67 sagt zu Hallers (71) »am Spieß, der ihm sein Herzblut 
trinkt«* 

Säuft das Schwein am Bratspieße oder Jägerspieße Herzblut? 

Röster (Anm. 429) bemerkt dazu: Dieselbe übertragene Bedeutung 
des Wortes trinken Jacob und Rahel: Indem Jakob mit geizgem Ohr 
die Symphonie trinket. Ähnlich Geliert, Kleist und schließlich findet 
sich dasselbe Bild sogar bei Schönaich, Oden 39: Der Arm wird trun- 
ken von dem Morden. 

An anderer Stelle sagt Köster 458/59: »Die Personifikation unbe- 

Gegenstände galt den Schweizern als ein hervorragendes, poetisches 
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Laß nur den Dolch dies reine Blut trinken (Herrn. II, 663). 
Keiner entrann dem durstigen Seh werte (Herrn. II, 817). Dursti- 
ges Schwert, betrink dich im feindlichen Blute (Herrn. IV., 353). 
Aber sein Schicksal gab ihn dem durstigen Schwert (Herrn. IV, 
566). Das durstige Schwert (Herrn. IV., 675). 

Der Begriff des »sättigen« ist auch von Begierde, Glück, 
Wunsch, Verstand und Blick gebraucht, z. B. Der Abgrund 
unersättlicher Begierden (Unzfr. 217), in ihrem Glück gesättigt 
(Bals. 426). Ein Herz, von Wünsohen heiß, die nicht gesättigt 
sind (Mor. Br. XI, 99). Ein feuriger Verstand, Der nie gesättigt 
war (Mor. Br. X, 13334) Mit unersättlich geizgem Blick 
(Unzfrd. 269). 

Dem Geschmackssinn gehören folgende Bilder an: Nicht 
selten sind die Wendungen mit »süß«, die aber teilweise wohl 
kaum noch als bewußte Metaphern gefühlt sind, z. B. : mit 
reizend-süßem Mund (Nat d. D. II, 400), mit tötlich- 
süßen Tönen (ebd. IV, 58), Der Blumen süßer Hauch 
(ebd. II, 263), Die süße Kunst zu lieben (Mor. Br. I, 168); 
der Liebe Süßigkeit (Anti-Ovid II, 43). Ruhm und 
Wollust »versüßen« das Leiden: Wie schwindet mein Leiden, 
Dies mit Ruhm und geistiger Wollust, die stets mich be- 
gleitet, Lieblich versüßte Leiden (Herrn. I, 363/65). Etwas 
übertrieben klingt das Adjektiv »süßbegeistert« (Mel. 218). 
Ebenfalls nicht gelungen, da zu materiell, erscheint: Und er- 
laubt uns das süße Glück der Liebe zu schmecken 
(Herrn. II, 838) und; Was für ein Meer von Lust verflösse un- 
geschmecket (Nat. d. D. IV, 295); und schmeckt ihr dann die 
Lust (Anti-Ovid I, 322); Du schmeckest keine Lust, als durch 
meinWohlergehn(Nat.d.D.IV,616), Bilder, die wir ähnlich auch 
bei Haller und Klopstock finden. Vgl. Haller: O selig! flößte 
meine Rede dir den Geschmack des liebens ein (Doris 80/81), 
Klopstock: Ach, um dieser himmlischen Freude, der 
Ewigkeit Vorschmack (Mess. IV, 909). Auch in seinen 
lyrischen Gedichten fehlt dieses geschmacklose Bild nicht, z. B.: 
Umfang, o Hoffnung! mein Herz gieb ihm den Vorschmack 
der Wonne, Die ihm die verhüllte Zukunft verwahrt (11,25/26). 
Zwar hab ich der geistigen Wollust Reinste Freuden ge- 
schmeckt (I, 31/32). 

Ebenso wenig poetisch ist die übertragene Verwendung von 
Geruch in der Bedeutung Ruf, Gerede, z. B. : Wo »jemand den 
Geruch der Tugend von sich streut, Da untersuche nur des 

Ausdrucksmittel« und weist nach, daß selbst Gottsched (Crit. Dichtk. III, 
335 ff.) in dieser Hinsicht den Dichtern mehr Zugeständnisse gemacht 
hat, als Schönaich. Speziell die Belebung des Schwertes duldet man 
in Gottscheds Umgebung, wie er an einem Beispiele Pietschs zeigt. 
»Sein blutgetränket Schwert ist seihst vom Würgen satt.« 
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Lebens Richtigkeit (Mor. Br. VI, 15/16). Und ihrer Tugend 
himmlischer Geruch Der Atmosphäre um Hyblens Höh ver- 
glichen (Ungl. 25). 

Vgl. Kleist (120), der von Wiesen sagt: In der Verborgen- 
heit Schatten Gerüche der Wohlthaten ausstreut (Frhlg). 

Nur Weniges ist von Bildern zu berichten, die von Nähr ungs - 
mittein und ihrer Zubereitung hergenommen sind, z. B.: Dem 
Vaterland heilige Sorgen kochten in seiner Brust 1 ) (Herrn. I, 
435/36). Auch von den Pflanzen heißt es: Ein wundersam Ge- 
spinste Von Nerven, nimmt die Flut der eingesognen Dünste, 
Und kocht das süße Blut, das von der Sonn erhitzt Sich durch 
der Adern Höhl in alle Glieder spritzt (Nat. d. D. IV, 
157/60). Mit »ungesalznem Spott verlacht ihr höhre Lehren« 
(Nat. d. D. I, 289). O Meyer, — Von dessen weisem Mund pla- 
tonscher Honig fließt (Nat. d. D. V, 447/48). Sein Herz ver- 
langt nach Lust; der schmeichlende Verstand Mehrt stets mit 
fettem öl den angefachten Brand (Nat. d. D. II, 371/72). 
Verachtend .schmäht dein Sinn das Glück der Ewigkeit Und 
doch genießt er kaum die Hülsen von der Zeit (Nat. d. D. II, 
159/60). 

Gleichfalls erinnert nur ein Beispiel an den Ackerbau. 
Der Dichter sagt: Wie dort die schwarze See ein irrend Schiff 
durchpflüget») (Nat. d. D. III, 283). 

Bilder von der Schiffahrt sind auch nicht häufig. Die 
Wahrheit gleicht ihm grenzenlosen Tiefen, die kein Geist ganz 
überschiffen wird: O Wahrheit, gleichest du nicht grenzen- 
losen Tiefen, Die kein geschaffner Geist nie ganz wird über- 
schiffen? (Nat. d. D. IV, 641/42); Dem Licht, das du 
(Leibniz) erhöht, in strahlenden Begriffen, Dem dankt die 
Wahrheit es, daß sie kann weiter schiffen (Nat. d. 
D. III, 27/32). Doch aus verhaßten Tiefen in eine höhre 
Luft dädalisch aufzuschiffen, Hiezu fühlt jeder Geist, die Kraft 
in seiner Schoß (Nat. d. D. V, 311/13). Der Geist des (Thoren 
in Purpur) sieht, traurend, sich in träge Fessel schließen, Sein 
schwacher Nachen wird vom Strom dahingerissen (Nat. d. D. I, 
647/48). Oft drängt sich die Hoffnung »mit vollen Segeln« 
(Mor. Br. I, 19). 

Vollständig allegorisch stellt Wieland einmal die Welt mit 
ihren Begierden und Leidenschaften unter dem Bilde eines Meeres 
dar, in dem der Wind die Fahrzeuge an die Felsen schleudert, 



1) Schönaich: Der Übersetzer der Ilias ist freilich kühn, daß 
er den Zorn zum Koche machet. »Und in der Ader kocht der Zorn ein 
schnelles Blut.« Noch kühner, ja tollhäusisch ist es, wenn man gar 
Laster kochen will. 

2) Dieses Bild weist Köster 458: als althergebracht schon bei 
Fischart (Glückh. Schiff) nach. 
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z. B. : So, Freundin, sieht, geschützt durch sichernde Ideen, Des 
Weisen stiller Blick von sturmbefreiten Höhen Ins Meer der 
Welt herab, wo die Begier der Wind, Der Fels das Vorur- 
theil und Menschen Schiffer sind; Wo die Vernunft zu 
schwach mit Leidenschaften kämpfet, Die nur der Allmachtsarm 
erhabner Tugend dämpfet. Wo oft die Hoffnung sich mit 
vollen Segeln drängt Und eh sie fürchten kann, an blinden 
Klippen hängt (Mor. Br. I, 15/50). 

Aus dem Gebiete des Spiels und Sports ist besonders der 
mehrfache Gebrauch von »schwimmen« hervorzuheben. Sieht 
man sich bei den Vorgängern um, so findet mau diese wenig 
poetische Wendung bei Bodmer und Brock es, deren Anregung 
Wieland vielleicht dieses Bild verdankt. Bodmer (Noah 38) 
sagt: Itzo schwammen die unprophetischen Seelen in Freuden. 
Brockes: Nachdem die Sonne jüngst, seit zweimal fünfzehn 
Tagen Die neu-beblümte Welt beständig angelacht, Schwamm 
alles, was man sah, in Wollust und Behagen (I, 152). Meistens 
gebraucht Wieland dieses Bild zur Bezeichnung der Größe 
einer Empfindung. (Vgl. die ähnlichen Wendungen unter »trunken«.) 
Wieland: Sie schwimmt in Wollust und Genuß (Anti-Ovid 
II, 290); (Seelen,) Die in süßen Freuden schwimmen (Lyr. 
Ged. VII, 12). Der ich ganz in Freuden schwimme? (Selim 
174). Zum Vergnügen, in welchem du schwimmst (Liebe 
137). Ihr Glückliche, die ihr, der Liebe folgsam In unbe- 
kannten Götterfreuden schwimmet (Z. u. G. 493/494). Fer- 
ner: Mein Geist schwamm sanft betäubt, als wie von deinem 
Küssen, Im neuen Anblick um (Mor. Br. XII, 53/54). Wie 
schwimmt sein froher Blick In hoher edler Lust (Nat. d. 
D. VI, 41/42). Auch von der Natur heißt es (am Abend): ein 
dämmernder Schatten Schwamm um die ganze Natur und 
nahm den Schmelz den Gefilden (Herrn. III, 360/62). 

Hieran reihen sich aus diesem Gebiete noch folgende Me- 
taphern : 

Sporn. Die Begier nach Ruhm — Sie ist der Tugend 
Sporn« *) (Nat. d. D. II, 542/44). Zügel. Doch hier läßt man 
getrost der Phantasie den Zügel (Nat. d. D. 111,173). Von 



1) Schönaich sagt dazu 342: Wir machen uns manchmal das Ver- 
gnügen, ein Rätselchen zu suchen. Folgendes haben wir diesen Morgen 
gefunden und bewundert: »Ein anders Chor der Menschen schwimmt 
im Ehrgeiz« (wie Enten). 

2) Schönaich sagt 171: hier (Noah) bewundern wir auch eine 
Sehnsucht, die da spornet; denn, wenn ein Verliebter gern zu 
seiner Schönen will: so setzet sich die Sehnsucht auf ihn und 
gibt ihm Spornen. Allein in aller Demut zweifeln wir, daß er mit 
seiner Reiterin nicht um einen Schritt näher kommt, wenn sie ihn auch 
peitschte und mit verhängtem Zügel jagte. 
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Alicibiades heißt es Anti-Ovid 188/90: Doch diese mächtigen vom 
Pöbel ferne Triebe, Von denen ein Sokrat so viel verhieß. Ent- 
nervt der Stolz und- zügellose Liebe. Wagen. Nicht unge- 
wöhnlich sind die Bilder vom Wagen des Mondes und der Sonne. 
Dort fahrt auf silbernen Rädern Diana durch irrende Sterne da- 
her (Lyr. Ged. II, 7/8). Es eilt erseufzt Der günstge Mond 
auf seinem Silberwagen — herauf« (Bals. 312/14). So wie 
vom lichten Wagen, Den durch die hohe Luft äthersche Pferde 
tragen, Die Sonne gleiches Licht durch ihren Himmel sprüht 
(Nat. d. D. V., 51/54). Die Geistigkeiten sinds, die ändernd sich 
erhöhen, Die sinds, durch deren Lauf die Wendungen entstehen, 
Die unser Sinn erstaunt; ihr Leib, der Seele Wagen, Muß 
mit dem innern Stand sie stets gleichförmig tragen (Nat. d. D. V, 
301/4). Spielen ist bildlich vom Winde gebraucht: Und bald 
läßt sie (die Natur) den Nord aus starren Wolken spielen (Nat. 
d. D. IV, 504). Als wenn ein Abehdwind um seine Wangen 
spielt (Mor. Br. III, 10). 

Vereinzelte Bilder weisen auf den Kriegsdienst. Von 
Leeuwenhoek heißt es : Du, Leeuwenhök, zeigst uns mit .scharf be- 
wehrten Augen, Was Menschenblicke sonst nicht zu bestrahlen 
taugen' (Nat. d. D. IV, 85/86). 

Pfeile verschießen sowohl die Mädchen aus ihren Blicken, 
als auch der Gelehrte aus seinem Geiste, z. B. : Grausame Liebe! 
So lange war dir mein Herz unbezwingbar! Nicht aus den 
Augen der reizenden Töchter der Römischen Hügel, Wo du deine 
Pfeile aus künstlichen Blicken verschössest (Herrn. III, 379/81). 
Doch seht die Pfeile an, womit er auf uns blitzt (Stagyrit) 
(Nat. d. D. V, 140/50). Der Verstand fesselt die Triebe, z. B.: 
Die Triebe dienen ihm, gebunden vom Verstand, In deren 
Fesseln «ich manch Weltbezwinger wand (Mor. Br. VIH, 
169/70). Und wagt es die Begier die Ketten abzuschütteln, 
So zähmet die Vernunft sie bald mit härtern Mitteln (ebd. VIII, 
179/80). 

So wie Wieland Scherz und Schmerz den Menschen um- 
schweben und umringen läßt, z.B.: Wenn Venus und Adon 
umringt von Scherzen (Unzfrd. 136); Ein wollustathmend Kind, 
um das die Scherze schweben (Mor. Br. I, 136). Vergilt sie 
(die Lust) den Verdruß, den Ekel und die Schmerzen, Die, 
angenehm verlarvt, um eure Scheitel scherzen? (Nat. d. D. VI, 
89/90), so kennt er auch ein Heer von Wünschen und Freuden. 
Wenn dort um Philaret ein Heer von Wünschen fliegt (Nat 
d. D. VI, 139). Wenn uns auf ebnem Pfad die stille Tugend 
leitet, Wo jeden Schrit ein Freudenheer begleitet (Mor. Br. III, 
165/66). 

Ähnlich sagt er allegorisch von der Welterschaffung: 
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Als Gott die Welten schuf, und dich, sein Bild, o Liebe, 
Zur Königin den Welten gab, 

Da flössen Seeligkeit und Ruh, von Freuden sanft um- 
schwebt, 
Mit dir aus seiner Schoß ambrosialisch ab. (Anti-Ovid 35/38.) 

Von Gegenständen des täglichen Gebrauchs gedenkt der 
Dichter öfter der Schminke, z.B.: Du unerkanntes Herz, dem 
Schein und Schminke fehlen (Mor. Br. IV, 35). Wie liebens- 
würdig ist der ungeschminkte Geist, An dem kein Afterschein 
unächter Künste gleißt (Mor. Br. II, 1/2). Auch die schlecht- 
erfundnen Gründe, mit denen man sich dem Vorwurf ent- 
windet, sind »Vom Vorurtheil geschminkt« (Nat. d. D. I, 
524). Sehen wir uns bei den Vorgängern um, so bieten 
Haller und Lange einige gleiche Wendungen, z. B.: 

Haller: Geschminkte Tugenden (Tugenden 1); Schminkt 
sich mit Ruhm die Tugend an? (Ehre 237). Lange: 
ungeschminkt Vertrauen (F. L. 40.) 

Von den Kunstgewerben sind vertreten die Weberei und 
die Uhrmacherkunst. Der ersteren gehören folgende Bilder an: 

Der Trieb, der unsre Brust durchwebet (Nat. d. D. II, 498). 

Der Druide weist Hermann auf die Wohnung der "Seelen 
göttlicher Weisen und Helden hin mit den Worten: 

Siehe dort, wie sich der weißlichte Gürtel aus Sternen 
gewebet Um die himmlischen Berge 1 (Bogen?) herum wind t 
(Herrn. 1, 166/67). 

Die Liebe wohnt um die Sphäre der Gottheit »mit unendlichem 
Glänze, Der aus tausend ätherischen Farben harmonisch 
gewebt ist« (Liebe 72/73). (Vgl. dazu die Stelle Klopstocks 
Mess. I, 188: Hier füllen nur Sonnen den heiligen Umkreis. 
Hell, gleich einem vom Lichte gewebten ätherischen Vorhang 
Zieht sich ihr Glanz um den Himmel herum) 1 ). 

Der Uhrmacherkunst sind die Bilder von der Welt- 
ordnung entnommen. Die Welt ist dargestellt als ein großes 
Uhrwerk, das Gott erfand und deren Federn und Räder er selbst 
regiert. Eine solche Uhr im Kleinen ist auch der Mensch, deren 
Räder und Federn seine Begierden sind, z. B.: 

Nein, ein Maschinentrieb, den kein Verstand erhält, Be- 
stimmt durch manches Rad die Ändrungen der Welt (Nat d. D. 
I, 267/68). 

Ja, spricht er, ja ein Gott bewegt die Wunderuhr Der Welt, 
die er erfand, und herrscht in der Natur. (Ebd. I, 151/52.) 

1) Schönaich bemerkt hierzu S. 21: es ist auch möglich, etwas 
vom Lichte zu weben. Der Weberstuhl muß etwas künstlich sein: 
Schade, daß der Seher himmlischer Manufakturen uns mit keinem Bisse 
davon versieht. 

2) Munckers »Um den himmlischen Bergen« ist wohl ein Druckfehler. 
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Im Hinblick auf Leibniz heißt es: Dir zeigt ein Zifferblatt 
Die Seele jener Uhr Die alle Sphären treibt, die Räder der 
Natur (Mor. Br. 1, 43/44), und die Unergründbarkeit des Himmels- 
laufs bezeichnet er Mor. Br. II, 65/66: Wer zählt die Federn 
ab, durch die der Himmel Lauf In seinen Kreisen bleibt? 

Um aber nach Möglichkeit einen Einblick in dieses Getriebe 
zu bekommen, führte Leibniz die Begier nach Ruhm »auf nie 
betretner Spur Durch enge Wege ein zur Werkstatt der Natur« 
(Nat. d. D. II, 563/64.) 

Zuerst bestürmt sein Witz des Körpers Wunderuhr. (Nat 
d. D. III, 475.) 

Die Begierden sind die Federn und Räder, z. B. : 

Jüngst, Freundin, da ich lang vom Bar belehret, wachte, Und 
seufzend das Geschick der Menschen überdachte, Bei denen Lust 
und Wahn der Taten Federn sind. (Mor. Br. XII,' 33/35.) 
Die Begierden unsrer Handlung Räder. (Zem. u. G. 4.) 

Die Vorstellung eines Weltenuhrwerks, Der Räder der 
Natur, ist auch früheren bekannt, z. B.: 

Haller: Was die Natur verdecket, kann Menschen witz ent- 
blößen, Er mißt das weite Meer unendlich großer Größen, Was 
vormals unbekannt und unermessen war, Wird durch ein Ziffern- 
Blatt umschränkt und offenbar. (Vernunft 47/50.) (Gott) Sah, 
daß, wann alles nur aus Vorschrift handeln sollte, Die Welt ein 
Uhrwerk wird, von fremdem Trieb beseelt. (Uebel II, 54/55.) Und 
der Natur ihr Rad muß stehen, wann er (Gott) befiehlt (Übel 
II, 68). Kleist S. 133: Betrachte des Ganzen Verbindung, 
samt allen Federn der Räder (Frhlg.). Pyra: Hat er denn 
nicht wohl näher noch als ihr Die großen Triebwerk angesehen? 
Verbarg denn die Natur der weisern Lehrbegier Der Räder 
Garig, die Ketten, Ordnung, Weise? (F. L. 78). 

Ferner ist zu beachten der bildliche Gebrauch von rollen: 

Rollen sagt Wieland von den Donnerwolken und vom 
Wasser z.B. Wenn sie vom hohen Olympus in furchtbar rollen- 
den Wolken Auf dich donnern (Herrn. III, 634); wo durch die 
Deutschburgische Wälder An dem tanfanischen Tempel die stolze 
Weser herabrollt (Herrn. III, 548/49); am bemoßten Rande 
des rollenden Baches (Herrn. II, 371). 

Vgl. Kleist S. 110: Aus Giebeln und gleitenden Kähnen 
Versah der trostlose Hirt sich einer Sündflut, die vormals Die Welt 
urarollte (Frhlg.) 1 ). 



1) Während die Vorstellung des rollenden Donners durchs Gehör 
veranlaßt ißt, beruht die Anwendung desselben Bildes vom Wasser wohl 
auf dem Anblick der Thränen. Hier »rollen« wirklich die einzelnen 
Thränen herunter, wie Kleist S. 91 sagt: Vor Wehmuth rollt ein 
Bach die Wang' herab (Sehns. u. Kühe). Während beim »Thränen- 
* V eine Übertragung der Natur auf den Menschen stattgefunden 
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In die Tonkunst weist das Bild der Seele als eines besaiteten 
Instrumentes z. B.: 

Vergeblich stimmtest du des Schönen Harmonie in deinen 
Werken Mit seiner Seele leichtbewegten Saiten In süßen 
Gleichlaut. (Selim 23/25.) 

Häufiger ist die Malerei herangezogen, deren Ähnlichkeit 
mit der Poesie zur Zeit Wielands ja oft Gegenstand der Kritik 
war. Wie Kleist S. 104 von sich sagt: 

Könnt* ich gleich den blöden Pinsel in der Sonne Flammen 
tauchen. (Lob d. Gottheit), so reicht auch Wieland dem Dichter 
den Pinsel, das Werkzeug des Malers, z. B.: 

Komm (Klio), mal an meiner Statt, dein Pinsel kann 
nicht trügen (Nat. d. D. I, 1922). Komm, Doris, dir allein 
und denen, die dir gleichen, Versucht mein Pinsel, sich, das 
Vorbild zu erreichen Das ihm Horaz entwarf (Mor. Br. VIII, 
39/41). O lehnte mir hier Thomson den meisterhaften leben- 
vollen Pinsel, Des Jünglings tiefe Rührung abzuschildern. (Zem. 
u. G, 427/28.) Allein wie mal ich hier Aristens Zustand Da 
er die Freundin tot vor sich erblickte? (Ungl. 471/72). 

So leiht die Dichtkunst den Bildern ihre Farben, z. B. : 

Dann werdet ihr in ihren Armen finden, Wie wenig meinem 
BUd die Dichtkunst Farben leiht (Anti-Ovid II, 29G/97).. 

Im gleichen Bilde spricht Wieland von der Ideenlehre Piatos: 

Wenn er Ideen sucht, die sich vom Stoff befreien, Gleich 
wird die Phantasie ihm ihren Pinsel leihen (Nat. d. D. II, 
17/18). 

Außerhalb der besprochenen Gebiete sind noch zu nennen: 

1) Siegel. Den Kuß nennt Wieland das »Siegel der 
ewigen Zärtlichkeit« (Liebe 64). 

2) Der reichliche, bildliche Gebrauch des Verbums streuen, 1 
der freilich auch keine Neuschöpfung Wielands ist, sondern sich 
zur Genüge auch bei anderen Dichtern findet, z. B. : 

Kleist sagt vom Weisen S. 120: der tugendhaft wegen der 
Tugend, In der Verborgenheit Schatteu Gerüche der Wohl- 
thaten ausstreut! (Frhlg.) S. 121: und Leid und weltliche 
Sorgen Vorüberrauschender Lust einst zu zu st reuen (Frhlg.); 
Lange, Oden S. 129: Und ihr Lächlen streute neue Freude 
— Durch den Raum des weiten Himmels aus. (An Doris.) 
Bodmer S. 55: Ansehn und Hoheit war über jedes Gliedmaß 
gestreuet. (Noah.) Bei Pyra heißt es vom Duft des Kleides: 



hat, ist obige Vorstellung gerade umgekehrt durch Übertragung des 
Menschlichen auf die Natur entstanden. 

1) Wie Köster S. 530 zeigt, verwirft Schönaich dieses Bild nicht 
ganz und gar, denn er sagt selbst Oden 32: Strahlen streuen. 
Küster weist die bildliche Verwendung von streuen auch bei Bodmer 
und Gemmingen nach. 
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Ihr Kleid strahlt ganz von Gold und streut der Myrrhen Duffc 
(Tempel I, 71). 

Wieland zeigt folgenden ausgiebigen Gebrauch: So wenig 
Islands Strauch Von güldnen Äpfeln strahlt, und streut ar ab- 
schen Hauch (Nat. d. D. V, 512). Ferner streut der Mond 
Schimmer um sich und die Natur Anmuth auf ihre Werke: 
Wir flohn dem Schimmer zu, den er (der Mond) sanft um sich 
streute (Mor. Br. XII, 45). Der ists, vor den die Anmuth 
blühet Die die Natur auf ihre Werke streut (Anti-Ovid II, 45/46). 

Jede schone That streut Schimmer durch unsre Seele, 
die Liebe streut auf jede Pflicht Gefälligkeit und Reiz, aber 
die Melancholie Ernst und Mattigkeit auf alles Thun, z. B.: 
Den Schimmer, der uns selbst in unsern Augen weihet, Den jede 
schöne That durch unsre Seele streuet (Mor. J£r, VÖI, 103/4). 
Die Tugend nimmt mit ihrem eignen Schein So mächtig nicht 
als durch die Anmuth ein, Die ihr die Liebe leiht.. Die streut auf 
jede Pflicht Gefälligkeit und Reiz (Anti-Ovid II, 123/26). 
Des Seh merzen s Wuth verwandelte sich izt In eine sanftere Me- 
lancholie, Die Ernst und Mattigkeit auf all sein Thun Und 
jede Miene streut (Ungl. 490/93). 

Im Elysium streut die Tugend von ihrem Flügel Zufrieden- 
heit und Lust und auf Erden zeigt sich die Gottheit in ihres 
Werken, wodurch uns Lust und Seelenruh zugestreut wird: 
Die Tugend streuet hier von ihrem sanften Flügel Zufrieden- 
heit und Lust auf die beglückten Hügel (Mor. Br. XI, 157/58). 
Indem sie sich uns zeigt in ihrer Göttlichkeit, Wird Lust und 
Seelenruh uns reichlich zugestreut. (Nat. d. D. II, 123/24.) 



IL Metaphern, die von der- Natur hergenommen sind. 

Ein weites Feld bietet die Natur der dichterischen Phantasie. 
Brei tinger sagt: »Poesie kann alles, was mit Worten und 
Figuren der Rede auf eine sinnliche, fühlbare und nachdrückliche 
Weise nachgeahmt werden kann, nach dem Leben und der Natur 
abschildern, (einige abgezogene Wahrheiten ausgenommen.) Der 
Poet muß die unsichtbaren Wesen in sichtbare Körper, 
hiemit in eine ganz fremde Natur einkleiden, wofern er sie 
der Phantasie vernehmlich und fühlbar vorstellen will, worin 
seine Kunst sich ungemein geschickter und ver wundersamer erweist, 
als in der Nachahmung der sichtbaren Werke. Nachahmung 
der Natur in dem Möglichen ist das Hauptwerk der 
Poesie«. (Dichtkunst I, 53 ff.) 

Wir wollen im Folgenden den Gebrauch des jungen Wieland 
in seinen charakteristischen Hauptzügen darstellen und wenden 
uns zuerst der Tierwelt zu. 
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1) Tierwelt. Dem jungen Wieland ist eigentümlich, daß 
er sich fast ganz auf Vergleiche mit der Vogelwelt beschränkt. 
Des Dichters hoher Adlerflug zieht unsre Phantasie mit in 
die Lüfte und läßt uns verschiedene Vorgänge unter dem Bilde 
des Vogelflugs schauen, indem leblose Gegenstände und Absträkt- 
begrüfe in diesem Sinne personifiziert werden. Er steht mit diesen 
Metaphern durchaus nicht vereinzelt da, viele derselben finden 
\vir vielmehr auch bei den Vorgängern; die gefundenen, einzelnen 
Belege folgen, wie bisher, an den geeigneten Stellen. 

Drei Fälle können wir unterscheiden, in denen die Flügel 
zur Versinnlichung herangezogen werden. 

1) Zur Kennzeichnung der eiligen Bewegung. So vom Pfeil: 
tätlich rauschte die Luft von Wolken geflügelter Pfeile. 
(Herrn. IV, 509.) Als ihr geflügelter Pfeil in die bloße ver- 
härtete Brust drang. (Ebd. IV, 601.) Dort irreten andre 
zwischen waldichten Fichten umher mit beflügelten Pfeilen 
Lüftige Beiher im Fliehen ereilt darnieder zu legen. (Ebd. II, 6/8.) 
Ebenso eilen die Jünglinge »mit beflügelten Füßen« (Herrn. 
III, 39.) 

Eine innere Bewegung beschleunigt auch die äußere z. B.: 
So kam er Vom Schmerz beflügelt in der Hauptstadt an 
(Bah. 212.) Erst kam der göttliche Hermann, vom alten Muthe 
beflügelt Dir noch, Aurora, zuvor. (Herrn. IV, 67/68.) 

Ferner: Der Ruf von Balsoras Schönheit »drang auf den 
Flügeln des Gerüchtes Durchs ganze Land bis zu des Königs 
Ohren.« (Bals. 101/02.) 

Die schnell dahineilende Zeit wird gleichfalls passend unter 
diesem Bilde dargestellt: z. B. Schon sind sechs schnell- 
beflügelte Jähre der Erde entflohen. (Herrn. II, 200.) So 
flögenvier Stunden Schnellbeschwingt über sie hin. (Herrn. 
III, 366/67.) 

Vgl. dazu Kleist II, 2: Er flog nach ihrer Wohnung, 
Beflügelt von der Lieb'. (Em. u. Ag.) Pyra: Sogleich be- 
flügelte die Freundschaft meinen Fuß. (Tempel II, 295.) 
Hai ler: Da setzt ein schüchtern Gems, beflügelt durch den 
Schrecken Durch den entfernten Raum gespaltner Felsen fort. 
(Alpen 235/36.) 

Von der Zeit: Bodmer: Wiewohl schon über sein würdiges 
Leben Zweimal dreihundert (Jahre) geflogen. (Noah. S. 12.) 
Haller: Ja, Ja, die Zeit trägt auf geschwinden Flügeln 
Mein Unglück weg und meine Ruh heran. (Sehns. n. d. Vaterl. 
37/38.) Klopstock: Schon waren mit leichtem Gefieder 
zwo fliehende Stunden Über sein Haupt mit der Stille der 
Nacht vorübergeflogen. (Mess. III, 97/98.) 

Wenden wir uns wieder der Natur selbst zu. Letztere zu 
beleben ist ja, wie wir oben gesehen haben, nach Breitinger ein 
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Hauptwerk der Poesie; »die unsichtbaren Wesen sollen in sichtbare 
Körper eingekleidet werden«. Hierzu gehören die Winde, deren 
Personifikation schon Gottsched neben der von Fluß und Meer als 
allgemein üblich bezeichnet, denn er sagt in seiner Dichtkunst 
8. 310: Es werden aber gemeiniglich die Flüsse, Winde, 
Meere u. s. w. in Personen verwandelt. Sehr reizvoll geschieht 
das durch Metaphern vom Vogelflug. 

Das erkannten auch Dichter, wie Klopstock, Haller, Kleist 
Pyra, Lange z. B.: 

Pyra: Woher der kalte Nord auf den befrornen Flügeln 
Der fast erstarrten Welt den weißen Winter bringt. (Tempel IV, 
47/48); Die Winde tragen ihn (David) Auf ihren Flügeln fort. 
(Tempel I, 47/48.) Lange S. 72: Er (Gott) fährt dahin, auf 
Würbelwinde Flügel (Lob d. Höchsten). Haller: Wann sich 
der Erde Schooß mit neuem Schmucke zieret, den ihr ein holder 
West auf lauen Flügeln bringt. (Alpen 173/74.) Du (Schöpfer) 
giebst den Winden Flügel zu. (Morgenged. 26.) Kleist 
S. 130 : Ein Fluß von lieblichem Duft, den Zephyr mit 
säuselnden Schwingen Von nahegelegener Wiese herbei weht. 
(Frhlg.); 140: auf Flügeln der Winde (Ebd.); 124: Die holde 
Dämmrung durchgleiten Gerüche von blühenden Hecken, Die 
Flügel der Westwinde duften. (Ebd.) 

Klopstock: Dreimal schwebte er (Ithuriel) auf Flügeln 
des Sturms (Mess. III, 579); Auf den zitternden Flügeln der 
Winde Gottes (Ebd. V, 311.) Zophiel stieg auf Flügeln des 
Sturms durch die Höhlen des Berges (Ebd. II,. 302.) 1 

Zahlreich sind diese Bilder beim jungen Wieland vertreten 
unter starker Ausgestaltung der Personifikation. 

Der Sturmwind wütet auf donnernden Flügeln, aber 
der West ist leicht und unsichtbar beschwingt, er weht mit 
sanfteren Schwingen, auf denen er, von Blüten duftend, den 
jungen Frühling bringt. Den warmen Hauch der Cypria bringen 
uns Weste auf lauen Schwingen. So schüttelt der Zephyr 
von duftenden Flügeln um die gewässerten Wiesen be- 
fruchtete Samen, er achtet nicht des Winks der Blumen, sondern 
umflattert des Mädchens Hals und fächelt ihm mit ambrosiali- 



1. Schönaich S. 98: geißelt diese Wendungen derbkomisch. »Bei 
den »Flügeln der Weste« (Nicolai) ist zu bemerken, daß es nicht 
Flügel einer Weste sind; man würde den Hosenknopf sonst gar zu bald 
gewahr werden. Wenn die Herren Wurmsaamianer Wind machen: so 
brauchen sie gemeiniglich Weste dazu«. Und ferner S. 176 zu der 
Stelle Klopstocks »Wenn er wandelt, ertönen von ihm auf Flügeln 
der Winde an die Gestade der Sonnen die sphärischen Harmonieen 
hoch hinüber« gibt er folgenden lächerlichen Kommentar. 

»Wir stellen uns hierbei eine Orgel vor, die der liebe Gott tritt, 
und wovon die Winde den Kasten füllen, dessen Bälge Calcant Klop- 
stock tritt«. 
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sehen Flügeln Wollust zu; die Weste gießen süße Lüfte mit 
hyacinthnen Fittigen um sie. 

Wie der Sturmwind auf donnernden Flügeln durch 
Lybien wütet (Herrn. I, 413); Bereitet nicht für uns, in blumen- 
vollen Triften, Die Erd ein Rauchwerk zu von Millionen Düften, 
Die angenehm gemischt, der leicht beschwingte West, Au 
Frühlingsabenden, uns froh entgegen bläst? (Nat. d. D. V, 
187/90.) Und wenn ein sanfter Wind, der unsichtbar be- 
schwingt Von Westen her sich wälzt. (Ebd. V, 471/72.) Mit 
sanfteren Schwingen Schwebet der West an ihr hin (Frhlg. 
37/38.); Wenn die (Winde) auf sanften Schwingen, .Von 
Blüten duftend, uns den jungen Frühling bringen (Mor. Br. III, 
59/60.); Du Göttin (Cypria) aus dem Meer, durch dich lebt die 
Natur, Auch Blumen fühlen dich, dein Trieb gebiert sie nur. So 
bald dein warmer Hauch, den uns, auf lauen Schwingen, 
O Cypria, von dir geborne Weste bringen. (Nat. d. D. IV, 
167/70.); Gleich schwung sich Firnaz auf des Westwinds 
Fittig Der Gegend zu, wo noch Gulhindy schlief. (Zem. u. G. 
391/92.); die schönern Blumen winken Gefälliger dem Zephyr, der 
unachtsam Auf ihren Wink, des Mädchens Hals umflattert 
(Unzfrd. 119/21.); Von duftenden Flügeln Schüttelt er (Zephyr) 
um die gewässerten Wiesen befruchtete Saamen (Liebe 84/85.); 
Wenn der nächtliche Zephyr mit stärkerdüftenden Flügeln 
"um das bethaute Gefild schwebt (Frhlg. 160/61.); da schlüpft 
ein warmer Zephyr Aus einem Blumenthal, sich abzukühlen, Mit 
leichten Füßen auf des Grases Spitzen Und fächelt mit ambro- 
sialschen Flügeln Mir Wollust zu (Selim 178/82); Wie oft 
verweiltet ihr, wenn sie allein Am Murmeln eines silberhellen 
Baches Mit ihrem Herzen sprach, ihr leichten Weste, Sie an- 
zusehn, und gösset süße Lüfte Mit hyacinthnen Fittigen um 
sie* (Mel. 37/41.) 

2) Betrachten wir die Höhe, in die sich der Vogel über die 
Menschen schwingen kann, so haben wir ein passendes Bild für 
die Erhebung des menschlichen Geistes und Gefühles. 
Die Vorgänger gebrauchen dieses Bild vorzüglich für den Dichter 
selbst. 1 Wieland lehnt sich auch hier meist eng an die Vor- 
gänger an. Den Gefühlen u. s. w. legt er Flügel an oder 
die Begierden selbst erscheinen ihm als »die Flügel unsrer 
Seelen«. Vgl. Lange S. 156: Mit hohem Flug ent- 
schwingst. du dich dem Lärm Des Pöbels (An Haller). 
S, 29: Ich fühl ein Feuer in dem Busen, Mein kühner Flug 
erhebet sich (Siegb. Frdbg.); Ich fühlt in meiner Brust ein feurig 
Rasen, Mit flüchtgen Schwingen steig ich in die Höhe Und 
sehe unter mir den trägen Pöbel, Und liege schwebend sicher 

1. Sckönaick 133: Es ist gewöhnlich, daß Dichter fliegen. 
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auf der Luft, Und übe die noch ungewohnten Flügel. (F. L. 16.) 
Denn dich entreißt vom Schicksal des Pöbels Die Freundschaft 
und die göttliche Dichtkunst, Sie tragen dich auf flüchtigen 
Schwingen der Ewigkeit zu. (Frau Lange F. L. 63). Pyra: 
Umsonst heb ich die Flügel mühsam auf Und reiße mich vom 
Staub und Erde. (F. L. 18). Wohlan, mein Freund, laß deine 
Flügel nie In jener reinsten Luft ermüdet werden. Dein Thirsis 
folgt, sieh, er versuchet schon Die wachsenden Schwingen. 
(F. L. 39.) Haller: Versenkt im tiefen Traum nachforschender 
Gedanken, Schwingt ein erhabner Geist sich aus der 
Menschheit Schranken. (Tugenden 255/56.) Die schnellen 
Schwingen der Gedanken, Wogegen Zeit und Schall und 
Wind Und selbst des Lichtes Flügel langsam sind. (Ewigkeit 
63/65.) Kleist S. 133: Ergründe mit kühnem Gefieder 
des dunkeln Geisterreichs Tiefe. (Frhlg.) S. 104: Nein, ich will 
des Geistes Flügel auch zu seinem Throne schwingen. (Lob. 
d. Gottheit.) S. 93: Wenn dich das Glück auf seinen Flügeln 
hebt. (Sehns. n. Ruhe.) 

Wieland: Steh jetzt dem Dichter bei, den, von dir selbst 
bewegt, Ein hoher Adlerflug durch alle Welten trägt. (Nat 
d. D. I, 51/52.); O laß ihm (dem Dichter) jetzt, Apoll, den hohen 
Adlerflug gelingen. (Nat. d. D. IV, 2.) Der Muse hoher 
Schwung. (Ebd. III, 1.) Sprich (Newton) selbst, wie oft hielt 
dich der innern Schwere Zug, Der größten Geister Los, zurück 
vom kühnen Flug (Mor. Br. II, 45/46); des Scharfsinns 
hoher Flug. (Nat. d. D. II, 251.) Ferner: Sie (Begier nach 
Ruhm) legt der Weisen Geist beseelte Flügel an Und hebt 
sie zum Gestirn, auf untersagter Bahn (Nat. d. D. II, 551/52.); 
Die wachsende Begier beflügelt jetzt die Kräfte Und macht 
sie wirksamer zum geistigen Ge-'. hafte. (Nat. d. D. V, 345/46.) 
Der nie gestillte Trieb nach neuer Wissenschaft Beflügelt 
seinen Muth und schärft die Denkungskraft. (Ebd. I, 135/36.) 
Da steigt sein Heldensinn, von edlem Muth beschwingt, 
In Höhn, wohin kein Wunsch bestäubter Sklaven dringt; (Mor. 
Br. IV, 113/14.) Wenn uns Cornelius der Tugend Heldengeist 
An einem Phocion in sanftem Lichte weist, Muß die gerührte 
Brust nicht gleicher Schwung befiedern? (Ebd. X, 25/27). 

Ebenso von einzelnen Empfindungen: Auf unsrer 

Liebe ätherschen Schwingen (Mel. 310/11); Auf Flügeln 

der Empfindungen zu ihm (dem Schöpfer) Emporzufliehn. 

(Selim 22.) Erhebt sich nicht ein stärkrer Geist in mir Und steigt 

auf edlerer Begierden Flügeln Aus diesem Abgrund niedrer 

*. (Unzfrd. 230/32.) Auch tritt das Bild des Windes 

ror: du, steig auf der Freuden Zephyrschwingen 

i deiner ewigen Seele Höhere Wonne bestimmt ist. 

7/09.) 



3) Zum Schutze gleichsam breiten Friede, Schlummer, 
Traum, Liebe, Hoffnung ihre Flügel aus, zum Verderben 
dagegen nahen Unglück, Verdruß und einsame Stille mit 
ihrem Gefieder. Diese so sehr poetischen, bewegungsvollen 
Belebungen abstrakter Begriffe gehören auch zu den Vorstellungen 
der Früheren, z. B.: Haller: Die Freude flieht von mir mit 
flatternd ein Gefieder Der sorgenfreien Jugend zu. (Ewigkeit 
120/21.) Lange S. 58: Die Furcht, der Schrecken ' mit 
flüchtigen Schwingen Durcheilte das Land (Auf d. König). 
S. 2: Vor dir warf donnernder Blitz die Keile, hinter dir deckte 
Mit dem beschattenden Flug die sichre Ruhe dein Land. 
(An d. König.) Frau Lange (Gden 8. 163): Die Sicherheit 
deckt, hinter Friederichs Degen Sein weites Land mit den 
beschattenden Flügeln. (Frdrs. Zurückkft.) Klopstock: Er 
leidet, daß Friede Über uns komme, daß Heil mit seinen 
Flügeln uns decke. (Mess. IV, 1090/91.) Warum decket der 
Schmerz mit mitternächtlichem Flügel Ewig mein Haupt. 
(Mess. IV, 799/800.) Ebenso sagt Pyra von den Träumen: Der 
Träume leichtes Volk flog hin und her im Schatten, Es 
gaukelte und schwung die braunen Fittige Um manches 
Bett und Haupt. und äffte viele Seelen. (Tempel I, 17/10.) 

Wieland: Und schlug die Augen, Noch von den Flügeln 
des Schlummers umgeben, empor. (Herrn. II, 768/60.) Der 
.Traumgott schlug um mich sein schlumraerreich Gefieder, 
Von tausend Bildern schwer (Mor. Br. XII, 38/39.) Jzo breitet 
ein himmlischer Friede die ruhigen Schwingen Über dich, 
Teutschland, aus (Herrn. II, 158/60.) mich wird die Liebe schön 
leiten Und mit umgebenden Schwingen durch ungefürchtete 
Dornen Sicher begleiten (Herrn. I, 530/32.) O welch neue Hoff- 
nungen verbreiten Ihr glänzendes Gefieder um mich her? 
(Mel. 163/64.) Dagegen der Verdruß scheint kaum zu fliehen, 
so kommt er stärker wieder »Und schwingt um unser Haupt 
sein trauriges Gefieder«. (Nat. d. D. I, 661/64.) Ebenso 
Unglück und Stille z. B.: Ach! du wußtest nicht, göttliches 
Kind! welch ein Unglück dir drohte. Und da du kummerlos 
schliefst, mit schrecklichen Flügeln dir nahte. (Herrn. II, 728/29.) 
Einsame Stille streckt mit Angst und kaltem Grans Verbreitend 
über sie die furchtbarn Flügel aus. (Nat. d. D. VI. 345/46.) : 

Sehr poetische Personifikationen bietet Wieland in der Aus- 
malung der Naturerscheinungen des Morgens, des Abends und 
der Nacht. 

Am Morgen hörten die Hirten die Stimme einer unsichtbaren 
Nymphe »auf dem Fittig des Morgens«. (Herrn. III, 3/9.) 
ertönen. Melindens Blicke fielen nur auf Blumen und . Thäler 
oder auf, »die MorgenrÖthe, die Rosen von den feuchten 
Flügeln schüttelt«. (Mel. 32/33.) Gegen Ende des Tages steigt 
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die Sonne mit eilenden Schritten über die hohen Gebirge herab, 
»der dämmernde Abend Schmückte mit ihren verlornen 
Strahlen sein falbes Gefieder« (Herrn. IV, 764/65) »da sich 
schon der Abend Mit verfinsternden Flügeln von hohen 
Wipfeln herwälzte«. (Herrn. I, 132/33.) »Schon rauschen von 
ferne die Flügel Der entfärbenden Nacht« (Frhlg. 48/49), 
die dann ihr »falbes« (Frhlg. 130/31.) »sternichtes« (Mel.122/23) 
Gefieder um die Natur schwingt »Die Mitternacht fällt mit 
schlaf vollem Flügel Hoch auf die Auen«. (Herrn. IV, 40/41), 
sie schwingt um die Häupter der Menschen ihr »schlummer- 
voll Gefieder«. (Mor. Br. II, 179/80.) Von Hermann sagt 
Wieland III, 372/73: Mit falbem Gefieder Schwung sich die 
Mitternacht über sein Haupt» und schüttelte Schlummer Und 
betrügliche Träume von ihren langsamen Schwingen. Ähnlich 
»der neue Frühling rauscht Auf sanften Flügeln her«. 
(Nat. d. D. V, 690/92). Wie Kleist S. 111: von dem weichen- 
den Winter sagt: Zwar streute der weichende Winter Noch 
oft, bei nächtlicher Umkehr, von den geschüttelten Schwingen 
Reif, Eis und Schauer von Schnee (Frhlg.), so heißt es bei 
Wieland vom Frühling: von deinen verbreiteten schimmernden 
Flügeln Flossen Gestalten des goldnen Olymps auf die bild- 
samen Auen. (Frhlg. 16/17.) 

2) Pflanzenwelt. Die gleiche Erscheinung, die wir schon 
bei der Tierwelt beobachtet haben, zeigt sich auch hier. Wieland 
bietet auch hier nichts Vielseitiges. Außer dem häufig vor- 
kommenden allgemeinen »blühen« * finden wir nicht viel. Für 
»blühend« hat Joh. Heinr. Voss später eine große Vorliebe und 
wendet es oft als eigene Zuthat in seiner Homerübersetzung an 
(8. Biese S. 26.) Im Allgemeinen schließt sich Wieland an die 
Vorstellungen seiner Vorgänger an. 

Ebenso wie andere vergleicht er das Leben des Menschen 
mit dem einer Blume, die »aufblüht«. Vgl. Klopstock: ein 
aufblühender Jüngling. (Mess. V, 225.) Brockes: Ihr, 
die ihr noch im Frühling eurer Jahre, Den Blumen gleich, an 
holder Schönheit blühet. (1,265.) Bodmer 74: Truppen 
von blühenden Jünglingen und schwarzäugigten Mädchen. 
(Noah.) Daß wem gehoffeter Stamm von Tugendhaften und 
Edel.n Während der Blüth erstickt und Baum und Wurzel 
verdorren. (Noah 13.) H aller: Sein stets gespannter Sinn 
verzehrt der Jahre Blüte (Tugenden 259); Der schönsten Ja Irre 
frische Blüte (Doris 43/44); Den vielleicht edlen Stamm, den er 



1. Köster bemerkt hierzu 427: Die Anwendung dos Wortes »blühen« 
für Lebensregungen aller Art war zum Ärger der Cottsohedianer weit 
verbreitet. Außerdem zeigt er an einem Beispiol Pyras (die Pfosten 
blühen in Kränzen) den Übergang zum bildlichen Gebrauch. 



ihr zugedacht Noch in der Blut erstickt. (Tugenden 193/94.) 
Man opfert ihr (der Ehr*f der Jahre Blüte. (Ehre 190.) 

Wieland: Gleich alt, als wie die Prinzen blüht Balsora 
Mit ihnen auf. (Bals. 72/73.) ob schon deine Jugend In meinen 
Armen aufgeblühet ist (Selim 364/65.); die Blüte des Lebens 
(Herrn. III, 55) Im bunten Reihen blühender Gespielen 
(Ungl. 16/20.) Gulhindy ruft der Dichter ein Mal zu: Und du, 
zephyrsche Blume, blühe sicher — (Zem. u. G. 533.) 

Ahnlich ist die Bezeichnung der Jugend als Pflanzenalter. 
z. B. Sie lebte Ihr erstes Pflanzen alt er. (Zem. u. G. 135/36.) 

Während dieser »Blüte« sagt man dann auch im Einzelnen 
von den Körperteilen wegen ihres frischen, schönen Aussehens 
»sie blühen«. Vgl. Klopstock: Und die Todesblässe der 
Wangen, die nun nicht mehr blühen, (Mess. V, 539.) Brockes: 
Also blühet dies Gesicht (wie die Rose) (1,86.) Bödmer 37: 
über die jugendlich blühenden Schultern. (Noah.) 

Wieland: wie blühten die zärtlichen Lippen (Herrn. 
II, 376.) Ein frisches Rosenrot verlor sich sanft ins Lilienweiß 
der Wangen, . deren Blüte Das höhre Rot des kleinen Munds 
erhob. (Selim 107/09.) Diese blühende Wangen. (Herrn. 
I, 304.) Ähnlich heißt es von den Schwingen des Schmetter- 
lings: und sieht um sich Ein Somraervögelchen , mit regen 
Schwingen, Auf deren Staub des Frühlings Farben blühten. 
(TJnzfrd. 402/4.) 

Wieland setzt aber gern zu diesem allgemeinen Verbuni ein 
den äußeren oder inneren Menschen besonders bezeichnendes 
Abstraktum, wie Jugend, Anmuth, Liebe u. s. w. 
Gleiches findet sich auch bei den Vorgängern. Vg. Hai ler: Ge- 
sezt, daß ungefühlt in ihr die Jugend blühet (Tugenden 183.) 
Des Himmels schönstes Kind, die immer gleiche Tugend, Bl ü'h t 
in der holden Pracht der angenehmsten Jugend. (Tugenden 
319/20.) Klopstock: (die Schwester) in blühender Jugend. 
(Mess. III, 526.)i 

Wieland: Die Jugend blüht in ihrer vollen Pracht An 
seinem Leibe (Ungl. 114/16.); diese Anmuth blüht Mit 
diesen Beizungen in meinem Antlitz. (Zem. u. G. 236/37.); 
die Wangen, wo die Sittsamkeit Gleich jungen Rosen blüht. 
(Selim 317/18.)" Liebe, du blühest in ihr (der Rose) wie du 
auf den zärtlichen Wangen Göttlicher Schönen oft unbewußt 
blühst! (Liebe 115/16.) 

Nicht nur zur Bezeichnung der äußeren Erscheinung oder 
der durch sie hervortretenden inneren Eigenschaft tritt dieses Bild 

1. Schönaich : In der blühenden Schreibart, dio Swift die blumichto 
nennet, ist der Botanikus und Grammatikus stark. Lieber Ungerochen! 
Blühet die Jugend in mir: so ist wohl die Jugend ein außer mich be- 
stehendes Wesen? Ich weiß es nicht; ich lasse mich belehren. 
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auf, sondern auch für rein Geistiges, z. B. Doch wie viel 
schöner, als der Lenz der Wangen Und Ros und Lilie, die auf 
der Haut nur prangen, Ist eine Seele, die in voller FrühlingSr 
pracht, Aufblühend wie ein junger Engel lacht; (Anti-Ovid. 
II, *438/43.) Wenn ein erhabner Geist voll jugendlichem Muth 
Aus ihren Augen blitzt und schlägt in ihrem ( Blut, Ein Geist, in 
weichein schon der Same grünend steiget, Der sich einst, Rosen 
gleich, in' voller Blüte zeiget. (Nat. d. J). II, 507/10.).' Der 
Geist der Weisen hat seinen äußeren Niederschlag in ihren 
Schriften. Wieland nennt das: er blüht in ihnen, z. £. Die 
Weisen, deren Geist in ihren Schriften blüht. (Mor. Br. 
XII, 27.) Ahnlich beißt es von Hoffnung und Freude. 
Der unverwandte Blick nach jener Ewigkeit Wo unsre Hoffnung 
blüht. (Mor. Br. VIII, 190/91.) Und du (Liebe) der Gottheit 
Bild, der Freuden Schöpferin, Die dort um deinen Thron in 
Ursprungsschönheit blühn. (Ebd. IX, 11/12.)* Als Bild des 
unbegrenzten Glücksgefühls ist in dieser Verbindung auch der 
Himmel eingesetzt, z. B.: Was für ein Himmel blüht um 
ihn, Wenn er in ihrem Arm sich denket? (Anti-Ovid. II, 
239/40.) : . 

Die Blüte ist die Vorbedingung der Frucht. In diesem 
Sinne heißt es : von der Liebe: Dies ist der schönste Strahl vom 
schöpferischen Blicke', Die Wurzel unsrer Lust, die Blut zu 
höherm Glücke. (Nat. d. D. II, 477/78.) 

Allegorisch sagt ferner Wieland von Verulam Mor. Br. II, 
47/48.: Du großer Verulam, der mit erhabnen Blicken Das ganze 
Feld umfing, wo andre Blumen pflücken. 

' Selbst die schönste Blume muß verwelken. Auch diese 
Conseqüenz fehlt nicht in dem Wielandschen Metaphernschatz. 
z.B. in unverwelkten Freuden Ruht die zufriedne Brust 
(Nat. d. D. II, 517/18.) Diesen Gebrauch von »verwelken« hat 
Wieland nach Köster ton Bodmer entlehnt und pflegt ihn besonders 
in der schweizerischen Zeit. 1 

In der Natur sind es die Sterne^ die dem Dichter als Blumen 
des Himmels erscheinen, er nennt sie »Himmelsblumen« (Nat. 
d. D. IV, 678) oder »gestirnte Blumen«. (Ebd. V, 497.) 

Rose und Lilie, das sind die Symbole der anmüthigen 
Färbe der Glieder besonders von Mädchen. Die Rose verwendet 
Wieland in zahlreichen Compositis z. B. Sie lebte Ihr erstes 
Pflanzenalter unter Spielen Mit Rosen gl eichen jugendlichen 
Mädchen. (Zem.u:G. 136/37.) So lächelt ihr, geliebte Rosenlippen 
(Ode an S. (Erz.) 5) In ängstlicher Verwirrung fällt sie ihm Zu 
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,f 1. Köster 547: weist, die bildliche Verwendung von »verwelken« 
bei Wieland »als Bodmer 8 Gefolgsmann« für die schweizerische Zeit als 
sehr beliebt nach; 
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Fuß und ringt die zarten Rosenarme. (Mel. 390/91.) Nymphen 
mit Rosenarmen versamlen sich dann in der Rundung. (Frhlg. 
182.) (Kerenhapuch) Die . sittsamfrei wie Thomsons Amorette, 
Mit Geist im Aug und Rosenwangen reizte. (Sei im 62/63.) 
Oft perlten die Empfindungen der Seele In stillen Thränen von 
den Rosen wangen. (Zem u.G. 172/73.) Ein frisches Rosenrot 
verlor sich sanft Ins Lilienweiß der Wangen. (Selim 107/8.) 
Der Haare schatticht Braun, das wie vom West belebet, Sich 
um den Rosen hals, in sanften Locken hebet. (Nat. d. D. V, 
131/32.) Der Rosen mund, der unsern Kuß herauszufodern 
scheint. (Anti-Ovid II, 421/22.) Die Rosenfinger bebten durch 
die Laute. (Ungl. 515.) Von dem Schutzgeist Selimas heißt es: 
wenn ich den glühnden Wangen Mit Rosen flügeln Luft und 
Schlummer zugoß. (Selim 370/71.) Und von Amor; Hier 
schüttelt Amor stets, auf junge Myrthen-Aeste Und Florens weiche 
Schoß, ein Heer verbuhlter Weste Von Rosenflügeln ab. (Mor. 
Br. V, 143/45.). 

An Pyras Beschreibung der personifizierten falschen Dicht- 
kunst: Mit übermalten Rosen War ihr Gesicht geschmückt 
(Tempel I, 148/49.) erinnert Herrn. II, 339/40: Wo bleiben die 
Rosen Dieser vom ewigem Frühling bewohnten Wangen? (von 
Thusnelda.) 

In teilweiser Anlehnung an Vorstellungen des Altertums 
gebraucht Wieland gleich anderen das Bild der Rose auch von 
den Naturerscheinungen des Morgens und Abends. 

So verläßt Aurora ihr Rosenbett, die Stirne des Berges 
färbt sich unter den Rosen fußen der Aurora, so daß die Sonne 
rosenfarbes Licht verbreitet, bis sie ihre letzten Strahlen aus 
rosen färben Abend wölken sendet. 

Vgl. Kleist S. 109: Auf rosen färb nem Gewölke, bekränzt 
mit Tulpen und Lilien, Sank jüngst der Frühling vom Himmel 
(Frhlg.); Brockes: Die Höhen dieser Welt, der Berg erhab'ne 
Gipfel, Durchdrungen bald darauf Auroren Rosen reich (I, 187). 
H aller: Und vor der Rosen Glanz, die ihre (der Morgenröthe) 
Stirne zieren (Morgenged. 7). 

Wieland: Die Bäume hören zu, um ihrer Symphonie Verläßt 
Aurora selbst ihr Rosen bett zu früh (Nat. d. D. III, 439/40). 
Ihr seht nicht die Stirne des Berges Unter den Rosen fußen der 
frühen Aurora sich färben (Frhlg. 156/57.) wie aus des Morgens 
Thor, Dem Wandrer, der die Nacht mit Freuden weichen siehet, 
Ihr rosenfarbes Licht die Sonn entgegen sprühet (Mor. Br. II, 
126/28). Auch hört euch oft, wenn ihr begeistert spielt, Des 
Himmels Jugend stillherniedersegnend Aus rosenfarben Abend- 
wolken zu (Eing. [Erz.] 31). 

Nur vereinzelt wendet Wieland auch das Bild der Lilie auf 
die Wangen, z. B. : 
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Ein frisches Rosenrot verlor sich sanft Ins Lilienweiß der 
Wangen (Selim 107/8). 

Zusammenfassend heißt es auch: Lenz der Wangen, z. B.: 

Doch wie viel schöner, als der Lenz der Wangen, Und 
Ros und Lilie, die auf der Haut nur prangen (Anti-Ovid II, 
438/39). 

Von sonstigen Blumen finden wir die Hyazinthe, z. B. : 
in Gebüschen Ewiger Rosen, von denen die schönste des gött- 
lichen Sängers Hyazinth ne Locken ambrosialisch durchdüften 
(Frhlg. 262/64). Der Glieder Zier, die hyazinthnen Locken, 
Die Stirn von Elfenbein, die Daubenäugen (Unzfrd. 87/89). 

In einem Beispiele ist der Irrtum als schleichendes Gift 
dargestellt. 

In Geister, welche sich vom Stoffe nie befrein, Flößt er sein 
schleichend Gift sanft und unmerklich ein (Nat. d. D. II, 
151/52). 

Hier will ich noch anreihen die beiden Metaphern, durch die 
Wieland meistens den Duft versinnbildlicht, Balsam und Am- 
brosia. 

Balsam *). Die Liebe gab der Rose eine »balsamische 
Seele« (Liebe 111); deren Atem »füllet den Luftkreis Mit still- 
wirbelnden Balsamgew ölken« (ebd. 101) und sie athmet mir 
»süße Balsamwirbel« (Zera. u. G. 241/43) zu. 

Von der Göttin Erdamm heißt es: Aus ihren wallenden 
Haaren floß ihm ein göttlicher Balsam Süß anhauchend ent- 
gegen (Herrn. I 87/88), und als die Göttin der Wollust zu Her- 
mann sprach »floß ein himmlischer Zephyr mit duftendem Hauche 
Hermann balsamisch entgegen und strömte von ihren Lippen« 
(ebd. I, 228/29). 

Balsorens Gewand »haucht Spezereien Und Indische Gerüche 
von sich aus Und balsamt weit und breit die Gegend ein« 
(Bais. 809/11). 

Vom Wohnplatz der Seligen sagt Wieland Nat. d. D. IV, 
631: Und wo der ganze Leib in Balsam meeren wallt. [Vgl. 
Kleist S. 119: Es steigt un seh barer Regen von lieblichen Düften 
zur Höhe Und füllt die Lüfte mit Balsam (Frhlg.); Brockes: 
die Blumen Üaucheten — den lieblich-süßen Duft, Wie edlen 
Balsam aus (I, 156/57). 



1) Schonaich sagt S. 40 von Bodmer: Balsamisch. Dieses Bei- 
wort balsamiret jedweden Vers. Wir nennen es die Balsam figur 
ode* das Balsam buch sehen. 

Brei tinger (Gleichnisse S. 30) sagt dagegen unter den erleuchten den 
Gleichnissen über die Wiedergabe des Geruches : so wird uns die Be- 
schreibung, desselben sehr schwer gemachet: wir müssen da Ver- 
gleichungen mit Balsam, Zibeth u. s. w. zu Hülfe nehmen. 
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Ambrosia 1 ). Von der Tugend heißt es: Licht und Am- 
brosia Gehn wallend von ihr aus (Nat. d. D. VI, 211/12). Die 
Sylphen wehen den Blumen »mit Zephy rlippen a m b rosialische 
Seilen« ein (Frhlg. 190). Dasselbe Bild von den Sylphen in 
Nat. d. D. V, 501/2: Er mischet Himmelsthau in die belebte 
Säfte, Und weht in ihre Schoß ambrosialsche Kräfte Mit 
Zephyrlippen ein. 

Die. Blumen duften ambrosialisch. So: In Gebüschen 
Ewiger Rosen, von denen die Schönste des göttlichen Sängers 
Hyazinthne Locken ambrosialisch durchdüften (Frhlg. 262/G4). 
(Die Kinder des Zephyrs) wehen den Lüften Frische ätherische 
Wolken von ambrosialischem Duft zu (Liebe 21/22). Gleich- 
falls vom Zephyr selbst: Und fächelt mit ambrosialschen 
Flügeln Mir Wollust zu (Selim 181/82). 

3) Metall, Edelstein und Perle. Ein bei dem jungen 
Wieland sehr beliebtes Bild ist das silberne Wasser, eine Meta- 
pher, die häufig bei Kleist und in Zusammensetzungen auch 
bei 3rockes, (Silberfluß (s. Würfel S. 43)) und Gottsched, 
(Silberquellen und Silberfluth (s. Würfel S. 43)) vorkommt. 
Klopstock bat dagegen in dieser Zeit nur einmal im »Züricher- 
seec *die silberne Welle«. Vgl. Kleist S. 111: die Bäche 
färbten sich silbern (Frhlg.); 88: Am lautern Bach, der 
silbern floß (d. Geist); 137: Gekraust durch silberne Cirkel, 
die sich vergrößernd verschwinden, Verräth die Fläche des Wassers 
den noch nicht sichtbaren Regen (Frhlg.) 97: Wo an Schilf 
und Sträuchen Im krummen Ufer Silberbäche schleichen (Land- 
leben). , 84: Ihr (der Wiesen) Kleid umkränzt das Silber reiner 
Quellen (An Wilhelmine). 89: O Silberbach, der vormals 
mich vergnügt (Sehns. n. Ruhe). 

Wieland: Der silbergleiche Bach (Nat. d. D. VI, 192). 
Am Murmeln eines silberhellen Baches (Mel. 38); Oft am 
silbernen Fluß (Ode an Bodmer [Mor. Br.] 21); beim sil- 
bernen Gewässer (Bals. 90); an den silbernen Bach 
(Herrn. IV, 232), silberne Bäche (Liebe 125), Silberbach 
(Herrn. II, 365), Silberfluth (Nat.d.D.II, 264). Ferner: Wie die 
himmlische Sonne mit silbernem Glänze Zitternde Bäche begießt 
(Herrn. IV, 47/48); ein Bach wälzt gemächlichwallend Sein 
wallend Silber durch die ganze Gegend (Mel. - 257/58); 
Der Flüsse schnellen Strom trübt noch ein grauer Schaum, Der 
bald dem Silber weicht (Nat. d. D. IV, 516/17). 

1) Schönaich tadelt diese Wendungen bei Bodmer als Lohen- 
steinisch. S. 27: Am brosialische Banken; und beamberte Früchte! 
(Noah.) Lohenstein! Lohenstein! S. 32: Es gibt auch am.b rosia- 
lische Auen (Noah). Ein geistiger Schwärm von ambrosiali sehen 
Düften (Noah). Welche ambrosialische Schönheiten! Welche am bro- 
sialische Dichter! Das Wort zieret einen ganzen Yeta. 
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• 

f Die hellleuchtende Farbe des Silbers ist gleicherweise über- 
tragen auf : den Mond, dem im Qegensatz zur goldenen Sonne ein 
SilberUcht zugeschrieben wird. Auch dieses Bild gehört in 
dieser frühen Zeit noch . nicht zu den stark ausgesprochenen 
Eigentümlichkeiten der Klopstockschen Sprache ; vgl. : der Abend- 
stern silberfarbig herauf steigt (Bardale 43.) Der silberne 
Mond (Petrarka u. Laura 2.) Anscheinend beliebter und häufiger 
ist das Bild bei den andern Vorgängern. Vgl. Gottsched: Lünens 
Silberfluten (s. Petri S. 43), Brockes: Des Mondes Silber- 
pracbt (ebd.), Haller: Der Mond erhebt die Silberhörner 
(Doris 4), Lange S. 1J.5: Bei des Monden Silberlicht (An Ger- 
mershausen), S. 119: Beim Silberlicht des Monds. (An die Leier), 
Pjra: Sein stilles Silberlicht (des. Mondes) drang in mein 
Schlafgemach (Tempel I, 23). , 

.Wieland: Wenn Lünens Silber funkelt (Nat. d. D. IV, 
751), Wo, sie. nur der .silberne Mond mit verstohlenen Blicken 
durch das treulose Gebüsch sah (Herrn. III, 144/45), Der Auen 
Gold . verliert sich so am Abend in bleiches Silber: Das Gold 
der farbichten Auen hat sich in bleiches Silber verloren (FrhJg. 
126/27). Den Mond denkt sich der Dichter auf einem Silber- 
wagen, z. B.:Es eilt erseufzt Der günstge Mond auf seinem 
Silberwagen In vollem Glanz herauf (Bals. 312/14), oder es 
heißt:* Dort fährt auf silbernen Rad er n Diana durch irrende 
Sterne daher (Lyr. Ged.II, 7/8). Auch von den Wolken sagt 
Wieland; So mild fließt nicht der Thau Aus Silber wölken 
aus in die verlechzte Au (Nat. d. D. IV, 807/8). 

Dagegen ist die Übertragung auf den Ton eine Schöpfung 
Klopstocks und Wieland hat sie sicherlich von ihm herüber- 
genommen. In einem Briefe an Bodmer (Tüb. 1751, Stäudlin 
S. 219 ff.) deutet er selbst auf diese Eigenart Klopstocks hin. 
»Sie erinnern sich vielleicht, daß ich meiner Thusnelda eine sehr 
melodische (silberne sagt Klopstock) Stimme gegeben habe.« 
Vgl. Klopstock: rann es, wie Silberton Durch die Saiten her- 
unter (Die Braut 5/8); des Ruhms lockender Silberton. (Zürch. 49.) 
die silberne Stimme [Cidiis] (Mess. IV, 794) *); die Stimme 
floß mit silbernem Laut dahin (Mess. IV, 109). 

Wieland: Der Silberklang der festlichen Trompete 
(Unzfrd. 278), Wo mit silbernem Rauschen aus einem kry- 



1) Schönaich 114: Die silberne Stimme (der Cidli). Eine sil- 
berne Stimme, eine heilige Verliebte, wie Cidli, mußte eine silberne 
haben; an einem Silbertone hatte sie nicht genug. 

Von der Bezeichnung »silbern« für jeden klaren, hellen Ton sagt 
Köster 452, daß sie seit Klopstock weithin gebräuchlich sei. Auch 
Breitinger (Gleichnisse 9. 26) erwähnt »S üb ertön« der Trompete als 
bei den englischen Dichtern sehr gebräuchlich. 
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stallich ten Felsen, Durch zwölf Mündungen perlenfarb Wasser 
symphonisch hervorspritzt (Herrn. III, 136/37). 

Ein beliebtes Epitheton zur Veranschaulich ung der Durch- 
sichtigkeit des Wassers ist ferner *kry st allen«, das schon 
von Brockes und Pyra-Lange gebraucht wird und ton diesen 
wohl auf Klopstock und Wieland übergegangen ist. ' 

Vgl. Brockes: Es strömt der fließende^ Kryställ hur 
durch dich (Gott) so sanft daher (II, 191). Von den Wasser- 
blasen sagt er: Die wir wie krystallne Hügel Mit vergnügten 
Augen sehn Auf der Flut sonst glattem Spiegel Sich im Augen- 
blick erhöhn (I, 217). Pyra: krystallne See* (F., L.' 65^ 
Frau Lange: Dein Herz gleicht den krystallnen Fluten' (An 
Dämon S. 173). Klopstock: Die schaffende Stimnie Wandelte 
noch mit dem ersten Getöse krystallner Meere (Mess. I, 268/69)! 
Ein krystallener Strom (Mess. II, 283). l " f ■ 

Wieland: Wo er zu einem krystallnen Bach sich blumicht 
hinabließ (Herrn. I. 82). Am Kryställ Der Hrmmelsbäch 
(Ungl. 500/1). Um die gold sandige Ufer krystallner Bach 
(Frhlg. 262). An Ufern himmlischer krystallnef Bäche 
(Ungl. 28). Unä an einem kry stalleneu Brunnen, der über 
die Hügel Blumicht sich goß (Herrn. II, 782/83). 

Das dritte bildliche Epitheton . zu Wasser ist »perlend«; 
z. B.: Schuppichte Fische auf perlenden Flächen (Liebe 121). 
Der Durst, der Tantaln dort im neidschen Wasser nagt, Das 
bläulicht um ihn perlt (Nat. d. D. VI, 306/7). 

Besser paßt dieses Bild auf das Wasser, das das mensch* 
liehe Auge vergießt, die Thräneu. Auch von ' diesen heißt es 
»sie perlten« von de» Wangen, z.B.: Frohe Thänen perlten 
von ihren Wangen (Selim 426). Oft perlten die 'Empfin- 
dungen der Seele In stillen Thränen von den Rosen wangen 
(Zem. u. G. 172/73). Außerdem ist die Farbe der Perle mit der 
des Baches identifiziert: Vier perle n färbe. Quellen (Mor. 
Br. V, 152). Ein perlen färb ef Bach durchmurmelt hier die 
Auen (Nat. d. D. III, 331). , - 

Die Perle als hervorragendsten Schmuck finden wir in der 
uns heute geläufigen Metapher: Die Perle weiser Schönen 
(Mor. Br. IV, 23). 

Der Diamant ist das Sinnbild der Stärke und Ausdauer. 
Wahrend ein starkes Umschließen schon bei Lange mit »dia- 
manten« bezeichnet wird, ist die Metapher eines »diä< 
mantnen Fleißes«, die Wieland in seinen Mor. Br. (X, 160; 
II, 89; IV, 10) mehrfach anwendet, doch wohl etwas unge- 
wöhnlich. 

Vgl. Frau Lange Oden S. 173: (von der Ehe) denn uns 
verbinden Demantketten, Die nicht zerbrechen (An Dämon). 
Lange Oden S. 20: Nun feßle mit demantnen Ketten die 

4 
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Zwietracht (Siege Frdrs;), ,8. 68: Der k^Ue Tod Belegte uns 
mit dianiantnen Fesseln (Lob d. Höchsten). Bodmer hat 
8qgai*i^mitdia.man^nen Gelübden. ( ; Noah 3. 31). 
:i:. { ?' Wtaland: » Von -. der Harmonie, heißt es; Und: zähmt 
die :L/eidenflcb,a,ft .mit diamantnem. Band (Mor. Br. VI, 
88) und von Ursache und Wirkung in der Weltordnung: das 
dfam&ntne Ifcaud, Durch das die Wirkungen sich an die Ur- 
sacb wUieJßen (Nat. d, D; I, 188/89). 

:v. «Wie Klopstock . [vgl. im eisernen Gefild (Heinr. d. Vogler), 
des »eisernen*, Feldes *) dumpfe Gewitter (Mess. IV, 613/14), 
jn das {eisferne Feld, (Ode a, d. Kon. Friedrich)] nennt Wieland 
das Schlachtfeld in Anbetracht der Rüstungen, die es bedecken 
seise* iy« (Herrn* IVj?59) f , Klopstock spricht auch von »eisernem« 
Getöse *) (Mass. II, 906) od$r Rauseben (Mess. II, 372), im Hin- 
blick auf ein durch Waffen verursachtes Geräusch. Ebenso 
-■; ' .'Wüe]a*nd: .ein eher.nQetöne Stieß durch die waldigte Wipfel 
(Herrn, III, 14/jt5)., Dasselbe Bild gebraucht er vom Vulkan, z. B.: 
Und>b littet, hier und 4a durch die zersprengten Klüfte Mit eiser- 
nem Gebrüll in die gewohnte, küfte (Nat. d. D. V, 657/60). Auch 
in folgendem Vergleiche. denkt der Dichter wohl an den Schlachten- 
donner: Wo ihm der Tag gleich der Dämmrung scheint, .und 
deür -s&aselnxtaZephyr Fürchterlich . wie der Nordwind, wie eiserne 
Donner j einher, stürmt (Liebe 147/48). 

■ ■•:*) Wahrend Kiepstock das an den Lohensteinschen Ausdruck 
erinnernde und von Halljer unter dessen Einfluß auch noch ge- 
brauchte ßild. vom Saphir des Himmels [s. Petri S. 62] ver- 
meidet, tritt es beim jungen Wieland vereinzelt auf. Vgl, Haller; 
Des? weiten Himmel-Raums saphirene^ Gewölber (Morgen- 
ged* 37.) i und ; Der -Himmel färbet sich mit Purpur und 
Saphiren, Die .frühe Morgenröthe lacht (ebd. 5/6). 

.»; /Wieland: Wann von der saphirnen Höhe Mit gemil- 
dertem. X<ioht der Mond auf die Erde herabsieht (Frhlg. 141/42). 
Die Blumen gleichen Rubin und Saphir, z. B. : Und aus des Früh 
lings Schoß Rubin und Saphir dringen (Nat. d. D. II, 322). 

! Ähnliche Verwendung findet der Rubin: Es steigt lieblicher 
Atbem aus »Rubinenjntund« der Rose aus (Liebe 100); vom 
Aufblühen einer Rose heißt es: Seht wie ein junges Gold aus 



* '1) Schönaich 104: Wir finden auch ein eisernes Feld, in dem 
wir ; an 8 ein < Feld 1 vermuten, welches mit » zerknirscheten Harnischen und 
zerbrochenen* Speeren bedecket ist, Wir. wollen demnach in der ersten 
Ode, die wir machen werden, uns eines gebeinten Feldes oder beinernen 
Ackers bedienen. 

Koster 447 weist dieses Epitheton als sehr beliebtes bei Klopstock 
noch in vielen Odenstellen nach. 

• 2) Schönaich 218: Dieser ganz eiserneVers gehöret zur eisernen 
Phraseologie St. Klopstocks. 
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wallendem Rubin Auroren ähnlich bricht. (Nat. .. d. , D. V, 
353/54.)] ...-.' :'■■• • . -: ; ..- : >. • .: 

Den letzten GegenstanddiesesAbschnitte&m&gdaaGold bilden. 

Hier ist es wie beim Silber hauptsächlich die. Earhe, a cU^d«« 

tertium comparationis darstellt und .^uf Ha*;r, gch^lt^rn, daw 

auch auf Blumen, und besonders ; auf . die • So p ue- übertrugen 

wird. Petri S. 61/62 sagt davon; Mit ermüden^eavvHäuggkeifc 

wird von den Vorgängern Klopstocks . djia Subfttaiitiv^öa (Gold 

verwendet, um. den Begriff »gelb«; auszudrücken.. iVgUBr.ooke.st 

in der goldnen Sonne Kraft (I, 114);. ,der;.Viol^nj <?pi4 

(I, 182); Gojd der Ähren (II, 93); .das;\güldne .Morg$&lic,jtt 

(I, 22). Haller: der Äpfel reifes Gold . (Petri $. 61); ,A ur.oxen s 

Gold. (s. Petri S. 61); der Blumen Gold (s. petxi -S,:ß2). 

Pyra: Die.goldne Majesta.tr [=^ Sonne] .(Tempel- X, 56). 

Man siehet sich das reife Feld vergülden (F. L. 71); ;Klefis;t 

S. 111; Den blauen Umfang des Himmels :d#r£&braql| ein 

blitzendes. Gold (Frhlg.). Petri zeigt, wie Klopstprck a^/.&ng&tf 

lichem Bestreben, alles das sorgfältig zu vermeiden, ^vas 4w^eh 

den häufigen Gebrauch bereits so abgenutzt war r daft e§, den 

Reiz der Neuheit verloren hatte, das Substantiv" Gold ,iu dierp&f 

Bedeutung meidet, während er ejne analoge Verwendung r .yotl 

Silber häufig aufweist. Wieland zeigt sich . df^rin«: ? night so 

wählerisch. Er bezeichnet z. B. njit »golden«. djteoF^rbef 4® 

Haupthaars. So heißt es von Thusnelda: Ein. marsjscher Jföcher 

Hing von den Schultern, um die ihr goldenes Ha upth^a;? 

zerstreut flog (Herrn. IV, .105/6). Gleichfalls van ölen; ^dvujtßrö 

der römischen Krieger im Hinblick auf: die Rüstung ;,. Em, gtoJz^Sj 

umfliegendes Kriegskleid Hängt von. den goldenen. gpWtern 

(ebd. III, 498/99). ... •■ ','/-, . v/ . ^; 

Ferner von der Blume: Der -.Blüte Gold (Sejpn % 39G); 

Wie schon bei den Vorgängern erscheint au c}i .Wienand 

die Bonne im Gegensatze zum Monde mit .goldenem I^icjite. 

So tritt der Tag aus seinen goldnen Pforten .und jler Sonne 

wallend Gold wirft ihr Licht auf grüne Wipfel, so daß Höhen 

und Auen golden erscheinen, z. B.: • / ^ ;i . 

Kaum tritt der Tag aus seinen goldneu Pforten ;(Bals. 
332). Der Sonne wallend Gold wirft dort ein zitternd Liebt 
Auf grüne Wipfel hin (Nat. d. D. III, .329). ' Als uns. von 
goldnen Höhn Ein Paradiesisch Thal, wie ein Elysium Iii 
seine Schatten lud (Mor. Br. XII, 55/57). (Am Abend) Das 
Gold der farbichten Auen Hat sich in bleiches Silber .verlören 
(Frhlg/ 126/27). Lichte Höhn vom Abendroth vergoldt (Mor. 
Br. XII, 114/17). . Zohar sieht Firnaz aus einer goldnen Wolke 
niedersteigen: Er staunt und sieht aus einer goldnen Wolke 
Die Balsam thauet, Firnaz niedersteigen (Ungl. 68/69). 
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Ebenso wie Silber ist Gold auch auf den Ton übertragen, 
z. B.: Goldklang (der Harfe) (üngl. 516) ^ 

Sehr gebräuchlich ist es in dieser Zeit von der leider ver- 
gangenen goldenen Zeit [dem »saeculum aureum« der Alten] 
zu schwärmen. Auch Wieland spricht von der »goldnen Zeit« 
(Unzfrd. 128.) Ibrahim und Abdallah ruhten oft in zärtlicher Um- 
armung »Wie in der goldnen Zeit der jungen Welt die Unschuld 
am geliebten Herzen ruhte.« (Bals. 88/89.) Die Kunst zu lieben 
ist ihm die »Kunst der goldnen Zeit« (Anti-Ovid I, 22.) 
Anderseits ist die Kunst, die Völker zu beglücken, golden: 
Die g.oldne Kunst, die Völker zu beglücken (Zem. u. 6. 98). 

Sehr kühn ist die Verwendung von golden als Attribut zu 
Stunden, z. B.: Und habt ihr dann in goldnen Stunden 
Vom Schicksal zugeführt den edlen Freund gefunden. (Anti-Ovid 
321/22.) 

In einem Beispiel bezeichnet »vergoldet« den Reichtum: 
Der Weise, den die Welt so wenig würdig ist, Den ein ver- 
goldter Narr mit einem Wink kaum grüßt. (Mor. Br. IV, 1/2.) 

4) Naturgewalten. Betrachten wir zuerst die Sphäre des 
Flüssigen, so ist u. A. besonders auffallend der häufige bild- 
liche Gebrauch der Verba fließen, gießen, wallen. 

A* fließen. Der eigentlichen Bedeutung am nächsten liegt 
die Übertragung auf eine Bewegung im Allgemeinen. So 
sagt Wieland von einer Menschenmenge: und flössen in 
lärmender Menge Aus dem Gewölbe dem Bücken des Berges zu 
(Herrn; III, 15/16.); Mit ihnen flössen, wie Ströme Campsan er 
und streitbare Marsen (Herrn. IV, 73.) Jetzt flössen Strömen 
gleich Die unterworfne Völker in die Stadt. (Unzfrd. 287/88.) 
Diese Wendungen stimmen zu dem allerdings einzigen, Beispiel 
des jungen Klopstock: Der Pöbel der Geister (in der Hölle) 
Floß mit ihnen unzählbar, wie Wogen des kommenden Welt- 
meers Gegen den Fuß vorgebirgter Gestade. (Mess. II, 417/19.) 

Dem Brauche seiner Vorgänger folgt Wieland, indem er 
fließen wie heute ganz allgemein, auch auf Zeit und Leben an- 
wendet. Vgl. Kleist S. 111: Ihr, deren zweifelhaft Leben 
— Ohn' Licht und Freude verfließt (Frhlg.) Klopstock: 
Schon ist ein trauriger Tag und fast zwo Nächte verflossen 
(Mess. III, 348.) da war schon manches Jahrhundert Über 

1) Schonaich, 210: Uns ist zwar niemals vorgekommen als klänge 
das Gold so vortrefflich, daß man einen goldenen Klang schmieden 
sollte. Allein das Gold ist schön; daher muß alles was von Gold 
kömmt, schön sein: ein goldner Klang, ein goldner Laut, ein 
goldner Hauch. Es ist unnötig, einen anzuführen, unsere 
Bibel- u. Teufeldichter blasen gern einen goldenen Klang. Köster 
(Anm. S. 497.) bemerkt dazu, daß dieser Gebrauch zwar schon vor 
Klopstock geherrscht habe (Hagedorn, Pyra), aber erst der Messias- 
fänger habe es massenhaft angewendet und nach ihm Bodmer, Wieland. 
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mein Haupt vorübergeflossen. (Mess. V, 40.) Still in 
Unschuld waren ihr kaum zwölf Jahre verflossen. (Mess. 
IV, 675.) Bodmer: Stille, friedfertige Jahre flössen da über 
mein Haupt hin. (Noah S. 26.) Ohne dies würde der Tag 
und die Nacht mir unbemerkt fließen. (Noah S. 47.) 

Wieland: Lange unmeßbare Ströme von Zeiten ver- 
flossen. (Liebe 29.) Schon sind mir acht traurige Stunden 
Lang wie Jahre verflossen. (Herrn. 1 , 603/4.) Euch 
fließen die genossnen Stunden. (Anti-Ovid II, 342.) 
Bis sechzehn J a h r e hingeflossen waren (Zem u. G. 116.) 
Ihr Leben Fließt sanft und hell durch liebliche Gefilde 
Hinüber in die Ewigkeit. (Zem. u. G. 519/21.) In freier 
süßer Ruh fließt eure Lebenszeit. (Mor. Br. I, 117/18:) 
AVie reich an heitrer Lust Floß unser Leben in die Ewigkeit. 
(Ungl. 367/68.) Mir soll mein freies Leben In Lieb und 
Unschuld fließen (Lyr. Ged. VIII, 6/7.) Voll Unschuld und 
an sanften Freuden fruchtbar Fließt ihre Jugendzeit unmerklich 
hin (Bals. 58/59.) Man sah ihm an, daß seine holde Jugend Im 
Arm der Seraphim Dahingeflossen war (Ode an S. [Erz.] 
11/13.) O Lehrer jener Zeit, die aller Sorgen bloß, Mir wie 
ein sanfter Bach, voll stiller Freuden floß. (Mor. Br. X, 33/34.); 
wenn auch die Zeit, ein trauriger Ausfluß des Todes Ohne 
dich, und das verborgne Schicksal auf Erden uns trennte. (Liebe 
220/21.) 

Höchst eigenartig ist das folgende Bild : und wenn voll Ver- 
zweiflung und taumelnd Seine Seele aus hundert Wunden dem 
Höllenstrom zufleußt. (Herrn. IV, 697/98.) 

In der Natur setzt der Dichter die Bewegung von Licht, 
Luft, Duft und Wind dem fließen gleich. 

Schon bei Brockes lesen wir: Der Sonne himmlisch Licht 
befleußt die schöne Welt (1,114.); Der schmeichelnde Geruch, 
der aus den Purpurhöhlen der holden Rosen fleußt. (I, 90.) 
Kleist S. 111: im Lufträume flössen Gerüche (Frhlg.) 
und S. 130: Ein Fluß von lieblichem Duft (Frhlg.) Klop- 
stock: wie wohlriechende Lüfte dem Ölbaum entfließen. 
(Mess. III, 210.) Gelindere Lüfte Gleich dem Säuseln der 
Gegenwart Gottes, umflossen sein Antlitz. (Mess. I, 52/53.) 
Liebliche Winde zerflossen vom Ölbaum. (Mess. II, 71.) 
Bei Wieland gliedert sich der Gebrauch folgendermaßen: 

a) vom Licht: Plötzlich weckt ihn ein sanftes Licht, das 
so weit ihn sein Blick trug, Auf ihn zufloß. (Herrn. I, 202/03.) 
Ein nie versiegter Strom von unverfälschtem Lichte Umfließt 
den heiigen Ort. (Nat. d. D. I, 355/56.) Der Strahlen Kraft, 
die vom Hormasdes fließen. (Nat. d. D. I, 698.) 

b) von der Luft: der Lüfte reiner Fluß (Nat. d. D. IV, 
209.) Die heiße Himmelsluft, die sprudelnd um ihn fließt 
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(Ebd. V, 584.) Vom Wind: Wenn durch die frische Luft ge- 
lindre Winde fließen. (Mor. Br. VII, 132.); und ein er- 
quickender Zephyr die Auen umfließet. (Herrn. I, 151). 
~ ••:*' e)- vom Geruch: erfrischende Düfte Fließen von ihren 
sumsenden : Zweigen (Herrn. IV, 237/38.) Aus ihren wallenden 
Haaren floß ihm ein göttlicher Balsam Süß anhauchend ent- 
gegen (Ebd* I, 87.) Und, da sie sprach, floß ein himmlischer 
Zephyr, mit duftendem Hauche, Hermann balsamisch ent- 
gegen, und strömte von ihren Lippen (Ebd. I, 228/29.) 

Ferner sagt Wieland vom Stoff, »der ewig fließt, sich 
Wandelt und entflieht«. (Mor. Br. II, 165.): O Thor! kann eine 
Welt ein möglich Wesen missen, In welcher uferlos unzählche 
Arten, fließen? (Nat. d, D. IV, 291/92.) 

. Eine Erinnerung an Klopstock ist wieder der fließende 
Schimmer oder Glanz. Vgl. Klopstock: mit flüssigem 
Schimmer bekrönt (von der Sonne) (Mess. I, 614); ein festliches 
nieder wallendes Glänzen (des Gewandes) Floß, da er ging, den 
Fuß des. Unsterblichen prächtig herunter (Mess. I, 689/90.) 1 . 

. •. Wreland: als plötzlich ein ungewohnt Rauschen Über die 
heiligen Eichen, von fließendem Schimmer begleitet Hoch 
herabkam, -und Erd-Amm, die oberste Göttin, [sich] zeigte (Herrn. I, 
84/85.) : Ferner: Ein himmlischer Firniß umfließt die 
frohen Matten, (Nat, d. D. V, 277.) In himmlischer Gestalt Kam 
Firnaz aus dem hingef lossnen Glänze Hervor (Zem. u. G. 
490/92.) Die kleine Wissenschaft, die unser Geist ermisset, Gleicht 
kaum dem matten Glanz, der auf die Auen fließet. (Mor. 
Br. II, 51/52.) 

_. _ . Auch den- menschlichen Körper umfließt ein Glanz 
der Jugend, Anmuth und Farbe, z. B. Ein heller Jugend- 
glahi Umfließt den Leib. (Ode an S. [Erz.] 18/19.) Der 
Jugendglanz des HimmelsUmfloß sein Haupt (Selim 357/58), 
mit schönen Armen, um die eine zärtliche Roth e Jugendlich floß. 
(Herrn. IV, 595/96 ) Der Morgenrosen frische Anmuth floß 
Die Glieder um. (Ungl. 5/6.) 

. Vielleicht auf Pyra-Langescher Anregung beruht das Bild des 
fließenden Gewandes. Vgl. Pyra: Ein perlenweißes Kleid 
floß von den Schultern ab (Tempel I, 87.) Lange: Ein 
Römisches Gewand floß von den Schultern (F. L. 15.); 
Oden S. 57: Ein blendendweiß Gewand floß von den 
Schultern. (An Gleim.) 

So Wieland: Ein schneeweißes Gewand, mit bunten 
Blumen gesticket, Deckte nachlässig die Brust und floß die 



1) Schönaieh S. 159: tadelt diese Klopstocksche Metapher »daß 
ein Glaflz fließe« : und wir sehen, wie daB Glänzen von ihm wird ge- 
tröpfelt haben. 
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Knie herunter. (Herrn. II, 1 1 1/12.) Von schneeweißer Wolle, 
Floß ein blumicht Gewand um dife schönen Glieder (Hörm* 
II, 601/02.) - ' ' :>r. • :-. 

Während Glanz und Schigamer mehr oder weniger »sirmKch 
wahrnehmbar sind, so befinden wir uns wieder gana im «eiriete 
der Gefühls-Abstrakta mit folgenden Beispielen: Die*«E*de 
sieht Wieland »von Vergnügen umflossen«' (Anti-Ovid 
58.), der Wollust Feld ist »mit Frühlingslust umflfrsseiU 
(Mor. Br. I, 69). Du sollst, sprach er zu mir, noch mehr vom 
Glücke sehn, Das diese Welt umfließt (Mor.Br.XIIyil6/lGf.) 
Was edle Seelen empfinden Wenn sJe, die geistige Wollust, 
die in ätherischen Strömen Aus der Natur sie unif*!eußf; in 
stillen Entzückungen trinken (Herrn. HI; 153/55.) :; Ih*' 'ganzes 
Antlitz, jede matte Miene War von Melancholie ais?Wie von' 
Nebeln Umflossen (Unzl. 130/32.) '' i 

Sehr an Klopstock erinnert wieder: Wie um der GöttittMund 
der Augen Ernst zu mildfern Beredtes Lächeln f loß (Ode -ah 
8. [Erz.] 7/8.) (Vgl. Klopstock: Und ein jügendHch Lächeln 
umflöß die unsterbliche Stirne. (Mess, III. 480.)) Ein ähn- 
liches Bild erweckte den Tadel Schönaiehs *); ••";* 

Der Mensch mit seinen innersten, in steter 'Bewegung be- 
findlichen Gefühlen bietet dem Dichter viel Gelegenheit zu ähnlichen 
Anschauungsformen. Nach Wieland fließen Ruhm, Wahrheit, 
"Überzeugung, sanfte Triebe zur Tugend und Wonne in ! '«deri 
Menschen ein, fließen dort als Empfindungen fo^t ini 
Herzen, bis dieses über oder zerfließt. Dann entfließen 
dem Munde Wort oder Lied, um wieder in die Brust; cftnes 
anderen einzufließen. Hier zeigt sich in bedeutendem -Maße 
der Einfluß Klopstocks, der ständig in dieser Zeit die Wen- 
dungen »Da zerfloß ihr das Herz« u. s. w. hat und aüöh die 
Stimme sanfttönend von den Lippen hörabfließen läßt* 
Vgl. Klopstock: Da zerfloß ihr das Herz (MessV IV, 742.) 
Wenn du es wüßtest, wie mir mein Herz für Wehmut' verfließet. 
(Mess. III, 174, Ähnlich II, 91. IV, 742.); So' fließe dein 
Herz von Empfindungen über (Mess. IV, 289; Ähnlich: III, 
506.) dein Herz zerfloß in stiller Entzückung! (Mess. III, 124} 
Du wärst in Entzückung- Überflossen! (Mess. IV, 101 7/19.) 
Der hörende Jüngling Jauchzt, und zerfließt im süßen Gefühl 
unaussprechlicher Freuden (Mess. IV, 566.) Von der Stimme, 



. i 



1) Schönaich 180 : sagt zu Mess. IV, 556/57 : unaussprechliche Freude 
Floß, da er ging, um s e i n H a u p t : Hier lernen biegsame Köpfe, denn 
mit den harten, die auch die Prosa und die gesunde Vernunft in die 
Poesie bringen wollen, haben wir. nichts zu thun; Hier können wir 
uns die unaussprechliche Freude, die um das Haupt geflossen, 
als einen magnetischen Wirbel vorstellen, u. würden um den ^eligen 
Füßen auch noch einen haben fließen lassen. ' ' 
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Bede und Lied: Sich sein heiiger Mund voll süßer Beredsam- 
keit aufthat,. Und von seinen Lippen die Stimme sanfttonend 
herabfloß. Mess. III, 471/82.) Und da er sprach, erstaunt er 
vor seiner hell tönenden Stimme, Die mit silbernem Laut, wie in 
Gesänge, dahinfloß. (Mess. V, 108/09.) Als.o fließet die 
liebliche «Rede vom Munde Philippus. (Mess. III, 210.) Also 
fließe mein Lied voll Empfindung und seliger Einfalt. (Mess. 
IV, 1061.), 

. Wieland: In euch Fließt ohne Widerstand die leichte 
Wahrheit ein. QAqt. Br. II, 29/30.) Überzeugung und 
Feuer Flo^ß mit seinen Worten ins Herz des muthigen Ar> 
nolphs. (Herrn. II, 47.) Die Wonne fließt in alle Glieder. 
(Anti-Ovid II, 287.) Hier ists wo unter jugendlichen Küssen In 
ihie weiche Brust die sanften Triebe fließen (Anti-Ovid II, 
201/02.); Mit deinen edlen Küssen, Scheint deine Tugend selbst 
in mejnen. Geist zu fließen. (Mor. Br. IX, 9.9/100.) Der 
Seele, die, von himmlischer Begier Als von ätherschem Glanz 
umflossen (Anti-Ovid II, 450/51.) die Lust, — Die in zwei 
zärtlichen vereinten Herzen fließt. ^Nat. d. D. VI, 29/30.) 

Besonders häufig ist nun die rein Klopstocksche 
Wendung; vom über- oder zerfließen des Herzens und 
GefühJs,.z.B.: 

Und \wenn von Götterlust die Seelen überfließen .(Möt, 
Br/III, 52l) AcH! wie zerfließt meine Seele (Herrn. III, 221); 
O, wie zerfließet mein Geist vor dem Anblick des siegenden Bildes 
(Herrn. III, 411); dem, der stets von Wünschen überfließt (Mor. 
Br. VIII, 83.); da jedes weiche Herz Von zärtlichen der 
Tugend werten ^rieben Noch überfloß (Anti-Ovid 2/4.) in 
überfließender Empfindung Der Zärtlichkeit. (Mel. 406/7.) 
Das Jlerz zerfloß in ihm Von Zärtlichkeit und Sehnsucht 
und Erbarmen. . (Üngl. 145/40.) Zuletzt zerfließet es (das 
Herz) In Klagen und ungehemmten Thränen (Ungl. 453/54.) 
Daß in Empfindungen die Seele ganz zerfließt. (Anti-Ovid II, 
12.) (Gulhindy) In unaussprechlichen Harmonischen Empfin- 
dungen zerflossen. (Zem u. G. 473/74.) Dies Paar, das ganz 
in Wonne Und brünstigen Umarmungen zerfloß. (Bals. 274/5.) 
Und wenn. dein sphönes Herz ganz in Gefühl zerfließt (Ant- 
Ovid II, 141). Ihr wallend Herz hebt sich aus der zu engen 
Brust Und eilt den Lippen zu, in süß -vermischten Küssen Mit 
dem geliebten Geist, zu einem, zu zerfließen. (Nat. d. 
D. II, 530/32.) 

.Die ftede der Wollust fließt in die Brust Hermanns: 

Also, floß, die Begierden bemeisternd, die R e d e der Wollust 
In die Brust des aufmerksamen Hermanns. (Herrn. I, 247/48.) 

Die Worte und die Rede fließen von dem Munde ab: 

Wie sanft, wie reizend schön, o wie harmonisch fließen 
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Die Worte yon ihm ab. (Nat. d. D. IV, .838/39.) . Kaum 
entfloß das letzte Wort Dem Mund. (Unzfrd, i03/Ö4,) Jen 
ihrem Mund fl/oß, wie ein Honigbach Aus 'Marmerklinnen ;r innt, 
die süße Rede,. (Bals. 70<71.) , .%' ,r ;_< ; , ;. . 

* Meistenteils gebraucht Wieland für ; > Worte« ein: Ab- 
etraktum, das den Inhalt der Worte, ausdrückt/ wie Wci^h ei t;, 
Wahrheit, Befehle, e. B. .... > V? r > \ 

Wenn er von schönen Gejdankjeji, die -Tugend uud 
Weisheit beseelte, Übetfl.oß. (Heran. I& 257/8.}- .Wie« schmeich- 
lerisch, flössen Ihre Befehl' in mein Her-«? : . (Hejsn^. II, 
266/67,), Wenn mir vom schönsten Mund die W k ah£heU Jauter 
fließt. (Mor. Br. II, 25,.) :We^nn Seber*. und Weisheit voii 
ihm fließen. (Anti-Ovid 308.) Und von seinem Lippen floß 
Weisheit; wie Honig herunter. (Hegm. 1, 457). 

Während im voraufgegangenen Beispiele Weisheit . uad Honig 
nur im Vergleich stehen, tritt dasselbe Bild auch; plastischer als 
Metapher auf, z. B.c -, V : ^ >. i. U; .^ 

O Meyer, Von dessen weisem Mund fdato nsc her Hon ig 
fließt. (,Nat.d. D. V, 447/43.}. . '. - .. * ' ,;. ,'-\- 

Dasselbe Bild wird gebraucht vorn' Liede-, in dem Be- 
geisterung u. ; a. fließen und das. den schönen Iyippejj entfließt. 
z. B.: die Lieder ^yon .göttlichen Helden Und der Himmlischen 
Tugend, den schönen Lippen entflossen!; (Herrn.«;, 11^221/22.) 
Die ihr, — Die Liebe singt, in deren Lied Natur *B$geife£ruiig und 
Empfindung fließen. (Anti-OvM II, 2a8/3Q0 t ) : Fliegt, 
Lieder, wie der Thau aus rötlichen. Gevyölken. In iRoseu- fließt 
(Anti-Ovid 7/9); Denn fließen ..seine : , Lieder Sanft,' wie der 
geistge Chier Den Gaurn hinunter fließet. , (Lyr. (ied. IV; 3/5.) 
Dann fließen meine Lieder^ So süß als deine. Küsse Von 
deinen kleinen Lippen Auf meine Lippen fließen, {Lyr. Ged. 

IV, 11/14.) v ■;, . !...*.■_. '.. .." 

gießen 1 ). In ähnlicher > aber . nicht so. häufiger Ver^ 
wendung finden wir dieses Verbuiü. Die Weisheit gießt, ihr Licht 
in die Triebe, die wiederum ins Innere gegossen werden:., 

O Weisheit, gieße dein ; harmonisch Liebt In:,. meine 
Triebe. (Unzfrd. 49192.) Also sprach sie und goß mit dem 
stillen friedsamen Glänze, Der sie umfloß in das,-Hefz des 
Helden sanft schlag ende Triebe (Herrn. III, 485/86.) und goß 
ihm in den Busen Die Zärtlichkeit der .schönen Mutter ein 
(Zem. u. G, 45/4G.) Wenn der kommende Lenz in mein sanft 



1) Schönaich sagt S. 385 da/41: Wir haben eine vortreffliche. Brühe 
entdecket, Sorgen zu b.egi eilen. Se. Gn. gießen: Unselig! Wenn 
nicht wahre Liebe die Zuflucht seiner Seelen bliebe. Die Lust" auf 
seine S o r g e n g i e ß t. (Haller,) Und K'ö st er S. 4SS behierfet; Das, 
Verbum.gießen wird von den Antigöttsehedianenr reichlich untf viel- 
fältig angewandt. , ... ■-.: ". : ■. :» • v • } «Ü-- '"?":■ ^«i-.-^. 
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wallend Herz Neue, dichtrisohe Freuden goß. (Ode a. Bodmer 
[Mör. Br.] 18/19.) 

So sagt denn Wieland mit Klopstock auch: Sein Herz 
noch wie zuvor in Wünsche ausgegossen (Mor. Br. I, 128.) 
mein Herz in keinen Arm des Freundes ausgegossen (Mor. 
Br. XII, 5.) (Vgl. Klopstock: in ewige Wehmut ergossen 
(Mess. IV, 782/83.) in einen unendlichen Seufzer der alter* Ver- 
zweiflung Ausgegossen (Ebd. V, 422/23).) 

Undeutlicher wird das Bild, wenn das Abstraktem der Em- 
pfindung fehlt, z. B.: wenn er Mit mir, o Vorsicht, vor dir aus- 
gegossen Dictr loben wird. (Mel. 309.) In den entzückten Arm 
des Freundes ausgegossen Und an sein klopfend Herz geneigt. 
(Anti-Ovid I, 47/48.) - • 

Die inneren Empfindungen sprechen sich beim Menschen in 
seinen Mienen aus. Auch dies gibt Wieland durch Metaphern 
von gießen wieder, z.B.:- Sie (die Weisheit) gießt in jeden Zug 
ein lächelnd heitres Wesen. (Mor. Br. VIII, 71.) (Die Liebe) 
Ihr zärtliches einnehmend sanftes Lächeln In dein4 Augen 
goß (Mel. 17/18.) Seine Empfindungen, die in verräthrische 
Mienen sich gössen (Herrn. II, 665). ' 

Ähnlich ist auch ausschütten gebraucht: Ich eil ihn zu 
umarmen, und tausend Zärtlichkeiten, die ich fühle In seinen 
Busen auszuschütten. (Zem. u. 6. 316/17.) 

Schönheit, Glanz und Anmuth gießt sich auf Glieder und 
Auen, z. B.: Eine weichliche Schönheit Goß über ihre Glieder 
sich aus. (Herrn. I, 207/08.) So go'ß die göttliche Erd-Amm 
Ihren unvergänglichen Glanz auf die Glieder der Nymphe. (Herrn. 
IV, 49/50.) Ich sah, wie ihren Glanz die Fluren schnell verneuten, 
Wen n s i c h mit eurem Blick die A n m u t h auf sie goß. ( Mor. Br. IX, 
57.) (Vgl. Klopstock: Die Fülle aller sichtbaren Schönheit, 
die sich, gleich flüchtigen Bächen, um ihn — ergießet. (Mess, 
I, 232/33.)) Im Lobgesang auf die Liebe 239 ff. heißt es von 
den Sterblichen, die im Arme der tierischen Wollust schlummern: 
Ach! Die flüchtige Wonne, die mit abglänzender Schönheit 
Sich aus dem Meer der Vollkommenheit zu den Geschöpfen umher 
gießt. 

Der Schutzgeist Selimas Ariel goß ihr Luft und Schlum- 
mer zu: 

Ich war es dem Du, ein Kind noch, an der Mutter Busen 
Zulächeltest, wenn ich den glühnden Wangen Mit Rosenflügeln 
Luft und Schlummer zugoß. (Selim 369/71.) (s. Klop- 
stock: (Elim) goß ihm Lebfen und ruhigen Schlummer Über 
sein Haupt (Mess. III, 369/70). 

Dasselbe Bild ist ferner gebraucht vom Sonnenglanz und vom 
Winde, z. B. : wie die himmlische Sonne mit silbernem Glänze 
Zitternde Bäche begießt. (Herrn. IV, 46/50.) (Vgl. Brockes: 
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Das holde Sonnenlicht — Goß eine See von Glanz auf das 
benetzte Land (I, 156). Und gösset (Weste) süße Lüfte Mit 
hyacinthnen Fittigen um sie. (Mel. 40/41.) " ' ■ '/ 

Vielleicht wieder Klopstock nachgebildet ist d& Gebrauch 
des Participium praeteriti »gegössen« in der Bedeutung »liegend«. 
Klopstock: Unfehlbar stand auch der Him mel Aus^' den ewigen 
Pforten, zu Legionen gegossen, um dich (Jesum) herum 1 *);. (Mess. 
IV, 511/13.) Wieland: wo sie (Gülhindy) an euerm (der Silber- 
bäche) Rand Auf zarte Blumen hingegossen ruht. L (Zem: u.Ö. 
369/70.) Also liegt mit nachlässiger Anmuth ein schlafendes 
Mädchen Hingegossen ins blumichte Gras; (Frhlg. 132/33.) 
Also lagen die furchtbaren Teutschen, -^ zu unzählbaren Scharen 
gegossen. (Herrn. IV, 97/100.} ' 

wallen. Ein drittes vielgebrauchtes 'Verbttm der Be- 
wegung ist wallen ; es bezeichnet die Wellenbewegung des Wassers 
und dient Wieland als Metapher zur Beschreibung menschlicher 
Empfindungen. Den Vorgängern Wielands ist dieser Gebrauch 
nicht unbekannt. Köster (Schönaich S. 401.)' bezeichnet es als 
ein Schönaich verhaßtes Modewort und bringt viele Beispiele 
anderer Dichter bei. \ v • - " '-';■'■' '■"•-• 

Ganz wörtlich nach Klopstock gebildet erscheinen die Verse 
Lyr. Ged. I, 47/49: w'enu in blühenden Lauben, die -Menschen 
voll Unschuld Ihrer Seligkeit voll, Überwallend von Freuden 
und süßen Empfindungen weinten. (Vgl. Klops tack: wo 
ehmals die Menschen, Überwallend von Freuden und süßen 
Empfindungen, weinten.) (Mess. I, 216/17.) 

Zunächst »wallt« als Sitz der Erregung das* Herz z. B.: wie 
wallt mein zärtlich Herz? wie mächtig schlägt es nicht? ; (Mor. 
Br. IX, 101.) Wenn der kommende Lenz in mein sanft wallend 
Herz Neue dichtrische Freuden goß. (Ebd. -Ode an Bodmer, 17/18.) 
wenn dein wallend Herz, O Selrma, au meinem Öerzen schlägt. 
(Selim 169/70.) Wie wallt mein Herz* wenn ich von ferneher 
Still lauschend deiner Füße tritt vernehme? (Selim 197/98.) An 
Stelle des Herzens steht auch die Brust, z. B.: In ihre weiche 
Brust die sanften Triebe fließen, Von denen sie so oft in diesem 
Leben wallt. (Anti-Ovid II, 202/3.) (Vgl. Klopstock: Warum 
fühl ich alsdann, im hoch aufwallenden Herzen, Neue Ge- 
danken. (Mess. IV, 787/88.) 

Meistens setzt Wieland, ähnlich wie bei fließen, die die Er- 
regung hervorrufende Empfindung hinzu, z. B»: O, wie wird alsdenn 
dein Herz von süßen Empfindungen wallen. (Herrn. I, 285.) 
Wie wallte mein Herze vor Freuden So vortrefflich zu lieben? 
(Ebd. II, 377/78.) Wie wallte mein Herz nicht, Von Begierden 

1) Schönaich S. 187 tadelt diese Stelle. »Himmel 'zu Legionen 
gegossen«. Dazu muß eine entsetzliche Forme sein. 
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dir nachzufolgen, gewaltig erhoben? (Ebd. II, 566/67.) So 
trunken von Entzückung Wallt nicht mein fühlend Herz auf. 
(Lyr. Ged. VI, 17/18.) Von himmlischen Gedanken Aufwallend, 
hajßt dein Herz, die ihm zu engen Schranken. (Nat. d. D. IV, 
585/86.): (Mein Herz) es wallt von hohen Gedanken Auf, von 
schönen Empfindungen wie von Wellen gedränget. (Liebe 211/12.) 

./Dasselbe Bild vom Geist, z. B.: 
Fühlest Du nicht, daß dein Geist, von ihrfcn Blicken ent- 
flamm ty Von sich. selbst wunderbaren erhabnen Bewegungen auf- 
wallt? (Herrn. II, 292/93). 

• {Vgl. .Klopstock:. Und, o wie bebt mir mein Herz von 
süßen wallenden Freuden (Mess. I, 107); Haller: Von Gnad 
und Langmuth wallt dein liebendes Gemüthe (Übel I, 128). 

. Das Bestreben Wielands, .die Gefühle selbst als handelnd 
einzuführen., zeigt sich auch hier: Die Gedanken und Empfin- 
dungen durchwallen das Innere des Menschen, z. B.: 

Wie zärtlich wallt in meiner Brust die Sehnsucht (UngL 
IJ59). Wie dehnt sich meine Brust von wallenden Gedanken 1 
(Mor. Br. II, 147). Wie die Wogen des brausenden Meeres, 
durchwallten sein Herze, Hohe, nur Helden fühlbare Ge- 
danke ä (Herrn. I* 121/22). Die Liebe wallt, wenn sie ein 
Herz gefangen, In allen, unsern Neigungen (Anti-Ovid II, 114/15). 
Es; wallt in jeder Brust Die ewige Begier nach deiner efchten 
Lust (Anti-Ovid' 28/29). Es wallt in ihrem Blut Der Mutter 
Zärtlichkeit, der väterliche . Muth (Mor. Br. VII, 181). \ 
möchte deine (der Wahrheit) Kraft stets meinen Geist durch- ■ 
wallen (Nat. d. D. I, 13). 

. Vgl. Klopstock: so strahlt er vor wallender Freude 
(Mess. IV, 1040); die neuen unsterblichen Rührungen alle, Die 
sein großes: Herz durch wallten . (ebd. I, 307/8). Haller: 
Wo nagende Begier und falsche Hoffnung wallt (Übel I, 
81). , Pyra: Und zeig ihm, was vor Lust in Brust und Adern 
wallt (F. L. 20). 

• Einige Male sind Herz und Seele oder ihre Gefühle gleich- 
sam aus dem Körper heraustretend gedacht; sie wallen dem Gegen- 
stände, auf den sie sich richten, entgegen, z. B. : 

Wie wallt nicht Gottes Herz zu den geliebten Kindern 
(Nat. d. D. IL, 305). O du, zu der mein Herz In voller 
Sehnsucht wallt (Zem. u. G. 439). Die Seelen — wallen 
— r Einander zu (Zem. u.G. 512/13). Sie (die Begierden) wal- 
len alle, o Doris, zu dir! (Lyr. Ged. II, 14). Sie wallt (die 
ewige Liebe) zu uns mit allgemeinem Triebe (Nat. d. D. II, 
330). Er (der Trieb der Vollkommenheit) wallt in mir, Natur, 
zu deinen Werken hin (Anti-Ovid II, 33). 

Äußerlich zeigt sich die starke Erregung des Herzens durch 
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das »Wallen« des Busens. (Vgl. Kleist 8. 112: schmückt 
den wallenden Busen (Frhlg;). So sagt Wieland; 

Sie (die Busen) wallen lüstern auf (Anti-Ovid 102). Ein 
Purpur Wand sich um ihre aufwallende Brust (Herrn. 1, 
209/10). 

Ähnlich von den Lippen und der Zunge: So drang sich 
aus ihren sanft wallenden Lippen Wie ein quillender Bach, 
der Ausbruch der reinsten Empfindung (Herrn. II, 850/51). Die 
(Zunge) ihren weichen Druck,, von Nerven ganz durchschlaft gen, 
Dem Hirne wallend bringt, das jeder Druck vergnügt, Der* 
sanften Wellen gleich, die zarten Faden wiegt (Nafc .d f ;D.».Vj 
167/70). 

In der Uatür sind Licht und Schimmer , mit dieser Be- 
wegung dargestellt, z. B.: 

Der Sonne wallend Gold (Nat d. D. III, .329), In u,n» 
ermeßlichen, ätherischen Gefilden Wallt ein unendlich Licht 
|.(ebd. II, 38/39). Von sanftem TLicht umwallt (Liebe 47). In 
um sie herwallendem Schimmer (Herrn. 1,644). C^S^ Haller: 
Der reinen Aare wallend Licht (Übel I, 13). Kleist S. 91: 
Den Himmel färbt ein wallend Purpurlicht (Sehns. n. Ruhe), 

Auch das Kleid wallt tun den Leib, z. B.: darüber wallt 
— ein niederfließendes Gewand (Bals. 302/4). 

Gleichfalls wird die Bewegung der Haare tind der Mähnen mit 

der Wellenbewegung verglichen: Ihr wallend Haar (Nat. & 

D, H, 385); Aus ihren wallenden Haaren (Herrn. I, 87). 

Abo lenkt Phöbüs die himmlischen Pferde des Sonnen wagens Wenn 

sie, voll feurigen Muths, die schimmernd wallenden Mähnen 

Schütteln (Herrn. I, 146/48). (Vgl. Kleist S. 112: Wellen der 

Locken (Frhlg.).) 

Wiederum haben wir auch hier Beschreibungen des Abends* 
die wieder sehr Klopstock abgelernt sind. Klopstock z. B.: 
Also sehen des Mondes Bewohner den Tag der Erde, Ihren 
Nächten zu leuchten, in stillen, thauenden Wolken, Auf die 
Gipfel von ihren Olympen h er unter wall en (Mess. I, 691/93). 
Wieland: aus thauenden Wolken Wallt der Schatten des 
Tages herab und umfließet die Auen (Frhlg. 127/28). Die 
Stille wallt in hellen Thaugewölken Von ihm (Mond) herab 
(üngl. 285/86). 

Dann umfängt ein wallender Friede das Herz, z. B.: Ein 
stiller wallender Friede umfängt wie ein lächelnder Himmel 
Mein Herz, es schweigen die Sorgen in ihm (Lyr. Ged. II, 
11/12). 

Ferner sind zu nennen: träufen. In dem Beispiele des.meta- 
phorischen Gebrauches dieses Verbums haben wir wohl wieder 
eine Klopstocksche Reminiscenz zu sehen, und zwar hat Wiel and 
hier wohl zwei Wendungen Klopstocks verschmolzen. 
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Iflopstook: am Fuße der ; himmlischen Ceder, die hoch und 
erhaben Stand und mit leisem Geräusch yom stillen waldigten 
Wipfel Schlummer und Thau auf die Ruhenden träufte 
(Mess, JXl>, 534/35). Hier sank Schlummer, u,nd Kühlung 
noch in die Thäler hernieder (Mess. I, 517). 

Wieland; Auf die welkende Glieder träuft mit dem Bal- 
satn:td$r;< Myrten Schlummer und Kühlung herab (Frhlg. 
135/3ß),, . -, \ •• •••:•' . 

Diä bisher besprochenen Metaphern aus dem Gebiete des 
Flüssigen vereinigen sich in folgenden Zeilen zur Beschreibung 
eme*; inneren Erregung: 

Wie wallen die zerflossnen Herzen In zärtlicher Um- 
afmirng auf ? ' Das frohe Blut eilt mit erhitzterm Lauf, Die 
Wonne fließt in alle Glieder; Ein süßer Schauer bebt bei 
iftrfem 'ersten Kuß' Dfe ganze Seele durch, kaum fühlt sie sich 
vor Freude«, Sie schwimmt in Wollust! und Genuß (Anti-Ovid II, 
284/92). ' 

, schöpfbn. Und schöpfet mit zärtlichen Lippen Von diesem 
Kuß .den letzten Hauch (Herrn. III, 217/18). wie zärtlich wollt 
ich denn Zu deinen Füßen liegend, deiner Worte Beliebten Wohl- 
laut von den Lippen schöpfen? (Selim 286/88). 

*.„ saugen 1 ), Dieses , Wort ist kühn auf den Blick über- 
tragen,: Iqn will aus deinen Augen die Affekten saugen 
(ünzfrd. $07)< Und saugt aus ihrem Blick (der Wollust) ein 
angenehmes Sterben (Nat. d. D. II, 402). Und ferner : Schwing 
dich Den bessern Welten zu, die reime Stralen saugen (Nat. 
d. D, JV, 565/66). • 

Die bisherigen Metaphern dieses Gebietes waren Yerba all- 
gemeiner Natur. . , Jetzt folgen wir dem Laufe eines Flusses, in- 
dem wir erst den bildlichen Gebrauch von Quell, dann den von 
Bach und Strom und schließlich den von See, Meer und Flut 
darstellen. 

Quell*). Der Quell ist Ursprung des Flusses, und so 
verwendet ihn Wieland oft bildlich in diesem Sinne. Vor allem 
bezeichnet er Gott, den Anfang alles Seins, als den Quell des 
Guten, der Zeit, Welt, Lust u. s. w., z. B. : 

Du (Gott) bist des Guten Quell (Nat. d. D. I., 427); die 
Liebe, die ich fühl, wann Panthea sich zeigt, Ist diese, die mein 
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1) SchÖnaichhat diese Wendung selbst gebraucht, er sagt S. 33/34: 

Man hat in Göttingen Augen, die da saugen in der ersten Ausgabe 
des befreiten Deutschland getadelt; freilich! die Figur war etwas 
schweizerisch 

2) Sohfoiaieh führt S.220 höhnend die Stelle Hallers an: Uralter 
Quell von Welten und von Zeiten. 
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zum Quell des Quten hebet (Anti-Ovid II, 23/24). Ferner 

■Gott »der Wesen Quell und Meere (Mor. Br. I, 89); 

>Urquell jener Freuden« (N*t. d. D. 1,177); »der Quell 

ir schönen. Welt« (Nat< d. D. I, 55); »du QuelJ yon Welt 

idZeit« (Mor. Br. II, 133) und >o Quell, o Ziel vom ganzen 

Österreich« (Mor. Br. II, 145). 

Auch anderweitig dient dieses Bild zur Versinnlichung der 

Etlichen Verknüpfung, der Entstehung des Einen aus dem 

»deren. So von Verwunderung, Begier, Glück und Herz, 

B.: 

Die' Verwunderung ist »Fast alles Kummers Quell« 

Br. V, 1/2) und die Begier sollen wir mäßigen als »den 

lell von allem Schmerz« (Mor. Br. III, 153). Der Thor 

sht in Glück und Zeit umsonst den »Quell der Freuden« 

[or. Br. III, 88). Das Herz nennt Wieland »Den Schöpfer des 

lücks, den Quell von Lust und Schmerz« (Mor. Br. 1,47/48), 

Sonnenglanz »den Quell der feinsten Freuden« 

&. 90). .'•■'-■'•■ 

Auch das Verbum quellen ist metaphorisch verwandt. Das 

^erbum in seiner eigentlichen Bedeutung bezeichnet ja das Hervor r 

ideln des Wassers, z. T. mit dem Nebensinne des Schwellens 

Heyne Wtb. 1231 ff.). Wenn Wieland dieses Verbum bildlich 

rendet, so schwebt ihm dabei wohl besonder» die Vorstellung 

.d&uerden Sprudeins vor. 

Dich Wahrheit sah ich selbst; der Glanz, fler von dir quillt, 

mein noch blödes Aug (Nat. d. D. I, 8/9). Das Glück, 

lad uns itzt quillt (Anti-Ovid II, 145). Aus unverschlamter 

lut quillt ihm sein sichres Glück (Mor. Br. I, t 109). Mit 

ungeklärtem Geist und tugendvoller Brust Nimmt er die Ruh 

is Gott und quillt von ewger Lust (Mor. Br. II, 219/20). 

tieses Herz, der Ewigkeit gebildt, Wird yon der Lust nicht 

itt, die aus der Erde quillt (Mor. Br. IX, 41/42). 

Von den Monaden heißt es: so muß auch die Be- 
rgung, Der Dinge steter Fluß, in den Monaden sein, Aus 
[ihnen quillt sie aus, in sie gießt sie sich ein (Nat. d. D. III, 
1/88). 

Ähnliche Wendungen finden sich schon bei den Vorgängern, 
aller nennt den Überfluß »der Laster Quell« (Alpen 42) 
und Klopstock die Religion »der Frömmigkeit seligster 
Urquell« (Mess. IV, 453). BeiBrockes vor allem heißt Gott 
»Brunnquell aller Schönheit (1, 181), aller Kraft« (I, 1$), 
»der Jahre Quell, der Herr der Zeit« (I, 241). 

Bach. Dies Wort ist von Wieland nur selten, metapho- 
risch gehraucht. Kleist S. 91 sagt von den Thranen; Vor 
Wehmuth rollt ein Bach die Wang herab (Sehns, n. Ruhe) 
oder nennt sie S. 104: dieser Augen milde Bäche (Lob d. 
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Gottheit).; Ebenso' spricht Lange Oden S. 105 von einem 
heißen 1 »Tnränenbacb« (Auf Hm.V. Sehulenburg). Letzteres 
Coinpositum braucht auch Wieland, z. B.: 

Eh' müssen- diese geragefühlten Flammen In Thränen- 
backen löschen (Mel. 197/-98). Und den gelindern Schmerz, der 
nun vertQbt ist, In Thränenbächen ausweint (Ungl. 476/77). 

Vielleicht in 'schwacher Erinnerung an die Stelle Kleists 
S. 122*. Ach feöchte -^ bald tiefe Bäche der Weisheit Des 
Geisies Wissensdurst stillenl (Frhlg) sägt Wieland Mor. Br. X, 
41/42:. Lauft immer, die ihr wollt, versteckten Pfützen nach, 
Durbh'Ölumeh fließt mir hier der Weisheit lautrer Bach. 

Strom.'-' : We" der Dichter eine Menschenmenge fließen 
läßt, so l^ennt er 'auch >Ströme von Helden« (Herrn. III, 
534)/';' < ' i • "- ■■/■• •- 

Aue den Stunden der Liebe strömen Zeiten voll lauter 
süßer Lü;st: 5% ■•'* ■• '"■ 

Sie' sind Äonen wert, aus ihnen strömen Zeiten Voll lauter 
süßer Lust, und bessre Ewigkeiten (Mor. Br. IX, 9/10). 
'' "' Qänz entsprechend dem Gebrauche von fließen ist auch das 
Bild deV Stromes besonders von seelischen Zuständen gebraucht 
'Lüststrom. (Nat. d. D. I, 16) So wird ein Strom va* 
WbHrist "dir fließen (Herrn. I, 239). Wohin sein Blick siA 
wehdC strömt Wollust ihm entgegen (Mor. Br. III, 111). Aus 
deinen Blicken strömen Kuh und Wollust — in mein Herz 
(Zem. u. Q. 357/58). Der Begierden Strom (Nat. d. D. II, 
467). Ferrier: Hier siehst du Vor deinen Augen die Ströme 
versprochner Vergnügungen quillen (Herrn. 1,327/28). Und 
eilt wohin der Strohi der reinsten Wünsche fließt (Mor. Br. 
IV, 130). 

Die Lippen strömen das Gefühl aus, z. B. : 

O ! laß die zärtlichen Lippen, Das Gefühl des wallenden 
Herzens in Worten ausströmen! (Herrn. II, 40 12). 

* Gleichfalls wie fließen auch vom Licht: Ein nie versiegter 
Strom von unverfälschtem Lichte Umfließt den heiigen Ort 
(Nat. d. D. I, 355/56). 

See. Nur wenig bildlich von Wieland gebraucht, z. B. 
Das Elend, welches jetzt die niedren Classen leiden, Verliert sich 
nach und nach in eine See von Freuden (Nat. d. D. IT, 
333/34). 

Von der Sonne heißt es: In jenen blauen Bögen Wallt 
eine See von Feuer erwärmend ihm entgegen (Nat. d. D. I, 
109/10). 

•Meer. Wie Haller (s. Frey, Haller), Brockes, Kleist, Pyra 
gebraucht auch Wieland »Meer« zur Veranschaulichung einer uner- 
schöpflichen Fülfö. Gott nennt er »du ünbegreiflichs Meer von 
gleichen Stetigkeiten« (Nat. d. D. I, 575/76) und »Meer von 
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Vollkommenheit« (Liebe 240; Nat d. D. I, 424). Der Weise 
sieht von seiner Höhe »ins Meer der Weite herab (Mor. 
Br. I, 15). Wie Pyra sich ein Meer voll Lust in die Brust 
ergießen läßt (F. L. 45), so findet man auch bei Wieland in 
4er »Natur d. Dinge« öfters die Wendung »Meer von Lust« 
(IV, 295; V, 545/48; VI, 41 6). Wie bei Kleist 8. 133: ein Tropfen 
Kummers verbittert Ihm ganze Meere vonFreude (Frhlg.) heißt 
es bei Wieland Selim3: Wie unerschöpflich ist dein Meer von 
Freuden (Gott). Ebenso ähnelt, abgesehen von der Bodmerschen 
Balsamfigur, die Vorstellung Nat. d. D. IV, 631: »Und wo 
der ganze Leib in Balsammeeren wallt«, der Kleists S. 130 
(Frhlg.): »Ein Meer von holden Gerüchen Wallt unsichtbar 
über die Flur«. 

Flut Vom Glanz: kein sterbliches Gesichte Trägt den 
ätherschen Glanz, in dessen stiller Flut Ein ungezähltes Heer 
'verklärter Wesen ruht (Nat. d. D. I, 356/58). Ferner vom Duft: 
Die Flut der eingesognen Dünste (Nat. d. D. IV, 158). 

Sehr hyperbolisch klingt: des Hirns äthersche Flut 
(Nat. d. D. IH, 321). 

B. Feuer. Diese Wendungen sind uns jetzt z.T. ganz ge- 
läufig, so daß wir ihre Natur als Übertragung wohl nicht mehr em- 
pfinden, aber der Vollständigkeit wegen sollen sie doch hier nicht 
fehlen. Wie wir sehen, waren sie z. T. für Schönaich noch un- 
gewönlich *). Da ist zuerst zu neonen das »Feuer der Augen« 
(vgL Klopstock Mess. IV, 71: sein Auge voller Feuer; 
Lange, Ode 8. 145: das Feuer der Augen (Die Freunde)), z.B.: 

Ein lüstern Feuer blitzt im Aug der Julien (Mor. 
Br. VIII, 174), Augen voll sittsamen Feuers (Liebe 209), vor 
den feurigen Augen des Helden (Herrn. I, 8). 

Die innere Begeisterung selbst bezeichnet man dann als 
Feuer und den Träger dieser als f e u r i g. So heißt es bei P j r a : doch 
gleich drang Muth und Feuer In die erschrockne Brust (Tempel I, 
116/17) und Klopstock Mess. III, 264: ein feuriger Jüng- 
ling. Denselben Gebrauch hat Wieland, z. B.: der feurige 
Jüngling (Herrn. I, 171); Der Muth, das Feuer, das aus 
deiner Brust Heroisch athmet, mildre sich, o Zemin (Zem. u. 6. 
529/30). Eine solche Begeisterung drückt sich auch in der Rede 
aus, so daß man sagt: Er sprach mit einem Feuer, das sie 
schreckte (Mel. 366). Feurige Stimmen des Gattischen Helden 
(Herrn. III, 601) [s. Klopstock Mess. IV, 1170 (Gabriel) sagte 
Feurig zu Jesu; 1247: Hierauf erwiderte Petrus mit 
Feuer.] 



1) Schönaich sagt S. 154 zu dem »feurigen Blick« Klops tocks: 
Ob man im Feuer gut sehen könne, das überlassen wir andern zu unter- 
suchen: wir bewundern es. 
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Ferner: Der Geist erhebt sich »in' feurigen, schnellen 
.Gedanken Hoch in die Sphäre der Zukunft« (Frhlg. 246/47). 
Gottwald erzählt Hermann von seinem Vater: Da er, wie du, 
schon männlich fühlt, und unentschlossen, Wie er die feurigen, 
edlen Begierden, die in ihm aufwallten, Nähren sollt, in ein- 
samen scythischen Bergen umherging (Herrn. I, 197/99). 

Weit sinnlicher und bewegungsvoller wirken ähnliche Ver- 
bindungen mit »flammen«; sie fühlen wir auch jetzt noch als 
bildliche Wendungen, z. B.: Fühlest du nicht, daß dein Geist, 
von ihren Blicken entflammet, ... aufwallt? (Herrn. II, 292/93). 
Von ihrer Glut (der Begier nach Ruhm) beflammt, Hat 
ein Prometheus sich der Sonne zugeschwungen (Nat. d. D II, 
544/45), Von solchen Trieben beflammt wird bald der 
bructrische Herzog (Herrn. III, 532). Melo sagt zu seinen 
Helden: flammet von Bache (ebd. III, 50). 

Auch fehlt nicht die jetzt gebräuchliche Metapher 
»Flammen der Liebe«, die Pyra, Brockes u. a. gleichfalls 
kennen, z. B. : Brockes: Gieb, daß wir wie Ranunkeln In 
Liebesflammen funkeln (I, 182). Haller: Und der Liebe 
doch so saufte Flammen (Tugend 15). Frau Lange: Ich weihe 
dir die keuschen Flammen, Die Flammen, die in unsern Sinn 
Von deiner hohen Fügung stammen (F. L. 25). 

W ielan d : Der Mund naht sich behend, da sich die Seelen nah'n, 
Und facht den holden Brand (der Liebe) durch tausend Küsse an, 
Die, wie ätherisch öl, die zarten Flammen mehren (Nat. d. D. 
III, 699/7Ö1). Eh müssen diese gern gefühlten Flammen In 
Thräuenbächen löschen (Mel. 196/97). Er sprach mit einem 
Feuer, das sie schreckte, Von ihren Reizungen, von seinen Flam- 
men (ebd. 36G/67), 

Vom Pardel heißt es: 

So glüht ein Pardel Vor heißer Brunst, es lechzt der dürre 
Schlund, Die Flammen schießen funkelnd aus den Augen 
(Bals. 128/30). 

Anders ist gebraucht lodern: 

Inder Natur nennt Wieland den Abend seh immer lodernd, 
z. B.: 

wenn auf westlichen Hügeln Lodernder Abendschimmer 
die nahen Wolken bepurpert (Frhlg. 158/59). 

glühen. Bei diesem Verbum haben wir dieselbe Erscheinung 
wie bei zittern. Der Dichter läßt die Empfindung so zu sagen an 
die Oberfläche treten. 

Wie es dort hieß »die Furcht zittert auf den Wangen«, s° 
sagt er hier entsprechend: Wenn Freud und Seelenruh in 
deinen Augen glüht 1 ) (Mor. Br. III, 81). 



Ferner: 

Die Mordsucht glüht im wilden Aug dfcr Männer 
(Unzfrd. 286). (Vgl. Klopstock^ Auf seinem Gesichte Glüht 
die edle Begierde nach Ruhm (Mess. III, 213/14).) ; * 

Ferner: ihr himmlisches Gesicht. Glänzt von des -Ewgen 
Blick, der sie verklärt umglühet ,{N.at. d. D. II, 534/35)» Ako 
sprach der göttliche Jüngling, von hohen Begierden, Glühend 
(Herrn. I, 131/32). • .. . • , > » ,-.; .. 

Oft gebraucht Wieland das bei den Vorgängern nicht seltene 
entbrennen, brennen, z. B.: { -u - .r ..» 

Marbod sah sie und brannte (Herrn. I, 514)j der ent- 
brenn ende Marbod (ebd. I, 534), da er (Tiber) ^— vor Sehnsucht 
und Hoffnung entbrannte (ebd. II, G 91), die Augen, die nur 
dröhn und stets vor Eifer brennen (Mo* Br. VI* 45^1 Ähn- 
lich: Du, Liebe — Du brennst von Zärtlichkeit (&at..d; J>i II, 
489/91). r 

Für einen noch nicht £ur vollen Entfaltung gßlaögten inneren 
Trieb wählt Wieland das entsprechende. Bald vom Feuer, glim- 
men, z. B.: • •■ * 

Wie ungewöhnlich ist der Trieb, der in uns, glimmet? 
(Mor. Br. VIII, 188), Du kennst den ewgen Trieb, der in den 
Wesen glimmt (Nat. d. D.I. 175)*). .,; •:•** 

Das Erregen einer erhöhten. Empfindung ♦ wirxl ferner nach 
Art anderer wiedergegeben durch: J<> ... 

entzünden. Er sah Balsoren heimlich, Undkanv entzündt 
von ihrem Reiz, zurück (Bals. 109/110). Thaten, deren Glanz den 
Pöbel selbst entzünden (Mor. Br. VI, 13). 

C. Wind. Einen breiten. Baum nimmt biet' wieder ein 
allgemeines Verbum dieser Sphäre ein. 

wirbeln. Hierin zeigt sich wieder die starke Abhängig- 
keit Wielands von seinen Vorgängern und seine antigottschedieche 
Richtung. Schönaich rügt diesen Gebrauch s ). 



1) Schönaich S. 29 sagt zu einer ähnlichen Wendung HalWs (Ari- 
dachtsbrand glüht in den Adern): Ein Ausdruck, um den es schade 
wäre, wenn er verloren ginge; darum erbarme ich mich seinen Frage 
nicht, du seichter Reimer, wo wird doch Phitz für das Blut 'bleiben, 
wenn ein Andachtsbrand in — ? Die armen Adern! Der unglückliche 
Mensch, in dessen Adern Brände glühen! Du irresj; t /<un4 siehst 
nicht, wie es so schön ist! , ' . ^ *' , j. 

2) Den Übergang zum Bilde sehen wir noch in "den WorteTi 
Brockes I, 111: Er fühlt' in der gereizten Brust Ein 1 Andachts-Glut, 
©in Freuden -Feuer, glimmen. > v. , ".; ••.... HL f_j 

3) Schönaich sagt S. 379: Alles wirbelt bei wirbail stiichjti^eth 
Dichtern; die Spuren sogar;* und 'S. 145~ nerfnt- er/TB.odhiKr den Wirb - 
ler und spricht von einem »messianiachen* Wirbel«,' der unsi ^^ fell- 
mächtig dahin reißt. ."-■ ' • 

6* 
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Kleist undBrockes brauchen dieses Bild vorzugsweise vom 
GfcMMge der Vägel, z. B. : 

Broefces: (wn der Nachtigall) Erst zieht sie lange, dehnt 
und schleift, Dann wirbelt sie d«n Tob (I, 25). Die Winde 
käuten triebt ho streng nn Stürmen weben, Als ihre schmeichelnde 
v*rwun4e*ftehe Lieder, Mit wirbelndem Geräusch, sich ändern, 
sich verdrehen (I, «8). Kleist S. 127: (von der Nachtigall) 
Auf Ästen wiegt sie sich da, lockt laut und schmettert und wir- 
bek <PÄ%.)j 8,ti4: (von der Lerche) Der Klang des wirbeln- 
den Liedes (ebd.); 8. 111: Die Schatten wurden belaubt, ein 
-sanftes tföiien erwachte Und floh und wirbelt umher im Hain 
voll grünlicher Dammraag (ebd.). 

WveUtid: Vom V4>get: Wo tausend Kehlen stets zum 
wirbeln «fon sind (K*t. d. D. IV, 635). Um undum 1 ) heben 
sich schwarse Gebüsche voll wirbelnder Stimmen (Herrn. III» 

141), 

Vom Menschen: die harmonische Wirbel Ihrer be- 
zaubernden Stimme (Herrn. II, 220/21): er heret dre Wirbel 
Von den zaubrischen Lippen (Frhlg. 120/21); Wenn ihre (der 
Muse) Stimme sieh ätherisoh- wirbelnd In meine Lehren mischt 
(Öde au 8. [£rz.] 81/62); O wie harmonisch muß ihr Herze 
sein, Von deren Lippen solche Iaeder wirbeln fSelim 280/81). 
Die stumme Seele Von £liem, von -sricli selber abgezogen, Ver- 
senkte sich in diese süße Wirbel {«des Gesanges der Selima] 
(ebd. 247/49). 

Vom Duft heißt es in demselben Bilde: 

Schon locket ihn der Pfannen süßer Atem, Der in sein 
zartes Fühlhorn lieblich wirbelt (Unzfrd. 433/34). Diese Böse 
Winkt mir an meiner Brust au blthn, und kühlend Mir süße 
Balsam wirbel zuzuathmen (Äom. u.O. 241/43), mich dünkt, ich 
taumle trunken In einem Wtebei reizender Gerüche (Selim 
182/83). 

Interessant ist die heute ja auch ganz gebrauchliche Me- 
tapher »der Seelen Stürme«, da sie ganz der Etymologie von 
ilvfiog entspricht *), 

Wie machest du, daß sich der Seelen Stürme legen? 
(Mor. Br, I, 50). Ebenso »der Sturm der Leidenschaften« 
(Nat d. D. I, 65). (Vgl. Bodmer 37: Alle Stürme des Zorns 
(Noab).) 

D. Von sonstigen Naturerscheinungen sind es besonders der 
Himmel mit der Sonne, die Wolken, der Äther, der Nebel 



■ 

1) Dieser Verseingang kommt bei Wieland öfter vor und ist echt 
Rfopstoekisoh. 

2) Max Müller, Wwb. d.Spr., 3. 415: &vp6s Seele von*i**r gtfixaen, 
heftig bewegen Qvikl* Sturmwind. S-v/ioe Seele als Sitz der Leiden- 
schaften. 
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und die Dämmerung mit der nachfolgenden Nacht, die den 
Dichter zu metaphorischer Verwendung refeen. 

Himmel. Diese Metapher» sind wieder Eigentum Klop- 
stöckg, Schönaich verhöhnt sie 8 ). Die Un begrenz theit ocfce» die 
Klarheit ist das tertium compar&tionie, z. &: 

Ihr Herz Mit allpm Reiz der anmutsvollen Unschuld, Mit 
aller Pracht der jugendliehen Schönheit» Mit allen Himiftelu 
voller Lust ist dein (Bals. 348/51). Welch ein gemischtes Qe- 
fühl von ungezählten Gedanken, Jeder ein Himmel voll l»u»t, 
Bebte mit süßer Verwirrung durch alle Tiefen des Heweus ? (Lyn 
Ged. I, 21/23). 

Frohe Empfindungen malen sich in den Augen* und so. sagt 
Wieland mit Benutzung obigen Bildes: 

Der Himmel lacht aus deinen milden Augen (Zenu u. G. 
443). Die Klarheit des Himmels Leuchtet i» ihren Augen 
[Übergang zum Bilde] (Herrn. III, 878/79). . 

8 o n n e. Ihre bevorzugte Stellung unter den Gestirnen gleicht 
der Hermanns unter den Helden, Wieland nennt ihn »Sonue der 
Helden« (Herrn. I, 348). 

Wolken. So wie uns die Wolken den klaren Hfupnel 
mit der Sonne verdecken, so erscheint dem Dichter «*eh §chiek- 
sal und Hoffnung umwölkt, z. B«: 

Mag mein Schicksal räch doch in dichte Mitteruachts- 
wolken Vor mir verbergen! (FrUg. 57/58). O! wie selig, wenn 
einst mein noch umwölkt Geschick £uevm Qtiek rmcfc ent- 
gegen bringt! (Ode a. Bodmer [Mor. Br.] 41/43). Deek^ wenn 
des Schicksals Wolken weichen (Anti-Qvwi II, 215.). Schon 
entwölkt sich Nach und nach das Schicksal vorder (Herrn. I, 
661/62). Also waren schon Jahre verflösse», bis endlich da?g 
Schicksal Sich entwölkend den traurigen Weg zur großen 
Erlösung, Den ihm die ewige» Tafeln bestimmt, ihm iui<msehir 
aufschloß (Herrn. I, 459/61); Wenn ihre Hoffnungen in Wol- 
ken sich verhüllen (Mor. Br. I, 232)*). (Vgl Pyn>; Des, 
Unglücks Wolken ziehn noch übet mewem Haupt (L< F. 52). 
• ■ .■"«.' 

1) Schönaich 187/88 sagt zu Klopstocks: Ernst in Böiößm IrqsieUt; 
Tief in der Seele der Himmel. Himmel in der &eele; HiBHual im 
Auge; Himmel im Busen. Kurz! Himmel über Himmel,; ich 
weiß nicht wo. 

2) Die Entwicklung dieser Ausdrücke begünstigt wohl dfe damals 
hei Klopstock beliebte und ron Haller, Bödme*, Pyra und auch Wtal*»d 
geteilte poetische Vorstellung von den »ewigen Tafeln. 4 es &chick- 
sal s« (Herrn. I, 142, 461; IV, 319) oder »des Schicksals ewig Buch« 
(Nat. d. D. VI, 408), das Gott hat und das sich durch die Wolken den 
Blicken der Sterblichen entzieht. Den Übergang zu dem reiaen Bilde 
sehen wir noch in: Das ewge Schicksal, dessen goldne Ta feilt 
Vor Firnaz sich entwölkten (Zem. u. U. 58/50), wk> de* Ausdruck 
durch die Hinzufügung »Tafeln« noch nicht so- metaphorisch ist, 
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Entsprechend dem erwähnten Bilde des Himmels in den 
Augen bilden die das Auge bedeckenden Thränen das Gewölk. 
Schon Bodmer sagt Noah 104: Die Augen des Jünglings 
Schwimmen in finsterm Gewölk. 

Wieland: Und umwölkte sein Antlitz mit menschen- 
freundlichen Thränen (Herrn. III, 337); zärtliche Wehmuth floß 
in mitleidigen Thränen Aus den schönen bewölkten Augen die 
Wangen herunter (Herrn. III, 761/62); die mattstrahlenden Augen 
Ließen kaum noch aus Thrän enge wölken sanftleuchtende 
Blicke — gebrochen sich drangen (Herrn. III, 307/9); Ohne an 
Thränen zu denken, sondern zur Bezeichnung eines ernsteren Aus- 
druck* heißt es: Ist nicht — dies Auge voll Anmut und Feuer 
Mit entheiterndem Tiefsinn Umwölkt? (Herrn. II, 338/39). 
(Vgl. Hafler: Kein finstrer Blick umwölkt der Augen heiter 
Licht (Tugeüden 321)). Was vor ein Trübsinn bewölkt dein 
unzufriednes Aug (Unzfrd. 72/73). 

Dieses Bild wird seltener auf den Verstand übertragen. Wie 
wir nachher sehen Werden, sind Wieland dafür die Bezeichnungen 
«Nebel« und »Nacht« geläufiger, z. B.: ihr wolkichter Ver- 
stand (Nat. d. D. II, 15), Doch hüte dich, mein Freund, das 
trotzig zu verschmähen, was dein umwölkt er Blick nicht weiß 
zu übersehen (Nat. D. III, 235/36), Glückseliger Horaz, du sahst 
entwölkt' vom Wahn Die Größe jedes Dings im rechten Fern- 
punkt an (Mor. Br. V, 97/98); O Muse, Entwölke mein" 
Gesicht und laß auf deinen Schwingen Mich in das Heiligtum 
der höchsten Weisheit dringen. '(Nat. d. D. IL 111/14.) Ferner 
ruft er die Vernunft an: So komm und offne uns, so weit dein 
Arm kann dringen, Umleuchtete Vernunft, das Herz von allen 
Dingen, Zeig uns die wahre Form der geistervollen Welt, Und 
führ den sichern Blick auf ein entwölktes Feld. (Nat. d. D. 
V, -245/48.) Und Vota Seraph heißt es: Er sieht der Wahrheit 
Licht in ihrem ersten Quell Entzückend schön und rein und 
unbewölkbar hell. (Nat. d. D. VI, 33/34.) 

Ganz der Wendung Klopstocks Mess. IV, 690: in Wolken 
süßer Gerüche entspricht: Mor. Br. XII, 61: auf Wolken 
süßer Düfte. 

Ferner t tödlich rauschte die Luft von Wolken geflügelter 
Pfeile. (Herrn. IV, 509.) 

Gleichfalls umwölkt (= belaubt) sich der Wald vor der 
Sonne, r 'Z, B.: Komm, o Muse, begleite mich hier in den dämmern- 
den Lustwald, Der sich mit laubichten Zweigen vor dir, Sonne 
umwölket. (Liebe 122/23.) 

Gewitter, ihr holdes Herz ist reich An sanftem Wallungen, 
und frei von den Gewittern, Von Wuth und altem Zorn, 
(Nat. d. D. IV, 783/84.) Wie bei Klopstock (Ode an Ebert) ein 
finstrer Gedanke in die Seele donnert, so sagt Wieland 
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dasselbe von den Seufzern z. B.: wie würden die Seufzer 
t— In deine Seele donnern. (Mel. 442/44.) 

Nebel.' Wie schon oben erwähnt, liefert dieser neben »Nacht«, 
das häufigste Bild für »dunkle Begriffe und Unwissenheit« 
z. B.: Genug daß uns sein (Moses) Licht Zum Endzweck satt- 
sam hell, die düstre Nebel bricht, Wodurch die Weisen selbst 
— sich wie Dädal verwirren. (Nat. d. D. I, 465/68.) Den 
Weisen mit einem Schiffer auf stürmischer See vergleichend sagt 
er: Wie froh, wenn durch die Nacht von neblichten Begriffen, 
Ein kluger Strahl ihn lehrt dem Hafen zuzuschiffen. (Nat. d, 
D. III, 295/96.) Von Descartes heißt es: Sein neb lichter Be- 
griff schließt seines Schöpfers Macht In enge Grenzen ein, die 
er selbst ausgedacht. (Ebd. IV, 289/90.) Ferner: So schränkt 
die Dummheit auch die neblichten Ideen In einen engen Raum. 
(Ebd. I, 615/16.) Und heitert ihren Blick von euern Nebeln 
auf (Ebd. IV, 353.) Kein blödes Hirngespenst, das vor gelehrte 
Blicke Oft dicke Nebel streut (Mor. Br. II, 32.) Obgleich dein 
Seraph selbst, wie weit sein Blick sich strecket, Doch seine Welt- 
idee noch mancher Nebel decket. Nat. d. D. III, 401/02.) Wie 
daß beim kräftgen Strahl entnebelterBegriffe Ihr doch das 
Ziel verfehlt. (Nat. <I. D. I, 169.) 

So erscheinen Wieland auch unedle Meinungen und 
Affekte als ein Nebel der Seele, ,z. B. : Ihr Seelen, deren 
reines Himmelslicht Kein Hauch unedler Meinungen um- 
hebelt. (Eing. [Erz.] 61/62.) Der Tod wird einst die Nebel 
der Affekten Von deiner Seele wehn. (Mel. 448/49.) In der 
heute der Vulgärsprache geläufigen Bedeutung gleich trunken 
steht es metaphorisch in: Von dir (Vernunft) benebelt, trunken 
von der Hoheit, Die du versprichst träumt er ein Gott zu sein. 
(TJnzfrd. 385/86.) Ähnlich: Wo aller Zauberdunst der 
Vorurtheile flieht. (Mor. Br. IV, 89.) 

. Die Geschichten des grauen Altertums, die oft nicht die reine 
Wahrheit überliefern, nennt Wieland »umnebelt von. Ge- 
dichten« z. B.: So schließt der Perser Theut, und findt in deu 
Geschichten Des grauen Altertums, umnebelt von Gedichten 
Was seine Meinung stärkt.* (N. d. I). I, 681/83.) 

Eine an »Nebeln der Affekte« ähnliche Vorstellung liegt den. 
Metaphern von hüllen zu Grunde, die ich daher gleich hier an- 
schließe. 

Allein und tief in seine Qual verhüllt (Ungl. 276). Die 
Tugend ist nicht so, wie sie derlrrthum schildert, Gehässig aller 
Lust, einsiedlerisch verwildert, In Seufzer eingehüllt (Mor. 
Br. I, 207/9). In jedem Herzen, das die Liebe Der Gottheit 
nachgebildt, sind ihre ewge Triebe In tausend Neigungen ge- 
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bullt (Anti-Ovid II, 1/3). Sein wünschend Herz findt sein ge- 
wohntes Glück In ein gehässigs Einerlei gehüllet (Unzfrd. 35). 

Im Sinne des vorhin erwähnten metaphorischen »umwölkt« 
steht: Das strenge Angesicht Der Weisheit selbst, in Ernst 
und Tiefsinn eingehüllt (Anti-Ovid H, 126/27). 

Auch von der Einsamkeit: 

Sie findt in sich, wenn sie sich selbst gelassen, Ins Ein- 
same sich hüllt, ein großes Leeres (Zem. u. G. 194/95). 

Auch die Natur hüllt sich Abends in Schlummer: 

mit reizender Anmut Lag die stille Natur, in Züge des 
Schlummers gehüllet Vor ihm gestreckt (Herrn. III, 148/49). 

Vgl. Klopstock: Neben Beispielen aus der Natur (und 
schaute (Gott) den Erdkreis Aus der Mitternacht an, in die er 
einsam gehüllt war (Mess. V, 287/88), in den Hüllen der 
schweigenden Nacht [Abbadonna] (ebd. V, 483/84)), auch: in 
die Stille des Todes verhüllt (ebd. IV, 865/66), und in die 
Leiden des Todes gehüllt (Mess. V, 732), 

Ähnlich setzt Wieland 

wickeln. Aber mit göttlicher Hoheit und unerschrockner 
Stille, Ihrer in ihre Unschuld gewickelten Seele (Herrn. II, 
660/61). In dünne Wolken gewickelt Liegt hier die Natur 
im lüftigen Schlaf (Lyr. Ged. II, 3/4). 

Dämmerung. Wie am Abend die Sonne nach und 
nach am Horizont verschwindet, so schließen sich die Sonnen 
des menschlichen Korpers, die Augen langsam zum Schlafe. 
Wieland sagt dann »sie dämmern«, z. B.: die schonen Augen 
Schlössen sich dämmernd (Herrn. III, 257/58.) Der Schlaf 
floh die dämmernden Augen (Herrn. IV, 415.) In gleicher 
Bedeutung wie Nebel (s. o.) auf den Verstand übertragen: 
Wie froh fühlt er (der Weise) sich stark sein Glück noch zu 
erweitern, Und seine Dämmrung einst im Mittag zu erheitern. 
(Nat d. D. V, 317/18.) 

Nacht. Diesen Begriff benutzt Wieland gleich seinen Vor- 
gängern oft zur Bezeichnung der Dunkelheit überhaupt. Beson- 
ders vom Walde brauchten es schon vorher die Dichter. Frey 
irrt sich, wenn er zum Beweise seiner Behauptung, wie sehr Kleist 
sich Haller zum Vorbild genommen habe, die Parallelen Kleist 
S. 83: der Wälder grüne Nacht (an Wilh.) und Haller: 
grüne Nacht belaubter Bäume 1 ) (Doris 13) anführt. Hierhin 



1. Schönaich 39 heißt es: Eine grüne Nacht belaubter Bäume 
findet man in der schönen Doris (Haller). — Wenn also der Mond 
scheinet; so haben wir eine weiße oder silberne Nacht. Man muß 
die Figuren recht weit d. h. ins Ungeheure treiben. Furchtsam sein 
ist schülermäßig. Und Eöster merkt S. 414 hierzu an : grüne 



73 

kann Kleist ebensogut Brockes gefolgt geloy d$r gleicherweise j-iehon 
sagt: die grüne Nacht und Dämmrang dunkler Wälder 
(s. Petri S. 61.) Vgl. ferner noch Kleist II, 1: in der Nacht 
van einem dicken Wald (Eni. u, Ag.) Pyra: den Hain,. der; 
dieses Thal beschwärzt Und dessen grüne Nacht* der Mittag nie 
verjaget. (Tempel II, 163/64.) Haller. und Klops töck kennen 
auch die »Nacht des Grabes, des Todes« (Ha Her: Ewigkeit; 
Klopstock, Mess. III, 363.). Letzterer beschreibt die Hölle in 
diesem Bilde: z. B. diese Behausung der, Nacht und v.der, 
dunkeln Verdammnis (Mess. II, 695). Du mein finsterer Auf- 
enthalt, Hölle, du Mutter der Qualen, Ewige Nacht (Ebd. II, 
772/73.) .-./'....:•,'■ . : ........ ^. ,,/, 

Wieland: die dick belaubte Nacht; umschatteter Ge- 
filder (Nat. d. D. I, 635). Soll . dich mit '$wger Naqht des 
Todes Hügel decken? (ebd. II, 158), aus des Abgrunds. Nacht 
(Nat. d. D. I, 470), dieses Tempels heiige N acht. (Bah?. 203)„ 
der Tod und ewge Nacht herrscht in; den Wänden Der ein* 
samen erhabnen Wölbungen (Bals. 198/99). Selün 95 heißt 
das Leben eines Blinden »sein nächtlich Leben«. An 
Klopstpck Mess. IV, 780/81: Enthülle ?< ? daa / Dunkle Meines, 
Schicksals! Eröffne die Nacht, die über mich herhängt! 
klingt Wielands: Nacht des Schicksals; (Mor, Br, IX, 81 
und Lyr. Ged. II, 16) an. . . : /;, 

Schon Pyra gebraucht »Nacht« in Bezug auf Unkenntnis, 
z. B.: Ein großer Geist, der Sternen Erb und 'Sohn, Genießt, o 
Freund, in ewig hellen Sphären, Weit Ton der blinden Nacht 
der tiefen Welt Der heiligsten Tage (F. L, 38), in. der blin- 
den Nacht des Aberglaubens (Tempel II, 274). 

Auch Gottsched hat diese Metapher gebraucht , , (s. Petri 
S. 61: des Talmuds dunkle Nacht). ..•> \>i 

Wieland: Erstaunt sucht er den 0*t, der: peine Nacht 
erhellt (Nat. d, D. I, 103). Vor deine? Scharfsinns, Strahl ist 
unsre Nacht verschwunden (Nat. d. D. IV, 89), S.Q rührt, sie 
auch den Blick, den der Gewohnheit Nacht Und der Begierden 
Wuth empfindungslos gemacht (ebd. I, 23/24). Zerstreut die 
alte Nacht, die eure Blicke trübet (Mor. Br, II, M3).' Du 
Leibniz, du, o Bayl, ihr sähet unsre Nach\ (ej>d. 11,49). Die 
andre, welche noch mit Nacht und Schwäche ringen' (Nat. d. 

d. vi, 48). # ,•':■..;: .',, ,, 

So sagt Wieland auch vom Laster: 

Der Laster Todtennacht, Der Sinnlichkeit Betrug, der 
Sturm der Leidenschaften Läßt keinen edlern Trieb in euren 



Nacht, von Brei tinger in Schutz genommen, wird Kennzeichen 
der Schweizer u. ihrer Freunde, und belegt dieses gleichfalls , mit Bei- 
spielen Hallers, Bodmers, Pyras^ Kleists. - $ » ... -\ •-;> 
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Seelen haften (Nat. d. D. I, 64/66); Wo der verkehrte Sinn 
von Leidenschaft gebunden, Vorher nur öden Sand und falbe, 
Nacht gefunden (Nat. d. D. I, 45/46). (Vgl. Brocbes: Des 
kalten Undanks schwarze Nacht (I, 180). 

Ähnlich: in der Betrachtung heiigen Schatten (Selim 70). 
; Den gleichen Begriff versinnbildlicht Dunkelheit, z. B. : 
Von Newton sagt er: Wie tböricht leugnest du die stete Teilbar- 
keit, Und giebst uns keinen Grund, als deine Dunkelheit? (N. 
d. D. III, 249/50). Wo selbst des Engels Blick mit Dunkel- 
heiten ficht (ebd. III, 74). 

Letzteren Brauch hat auch Klopstock z. B.: eures Erlösers 
Fromme, weichmüthige Freunde, die noch in Dunkelheit irren 
(Mess. I, 418) und wäre Nicht dein Verstand mit Dunkel 
umhüllt (Mess. IV, 443). 

Auch vom Schicksal: wenn ich in ihrer frohen Umarmung 
Meine Schickungen preise, wenn sich ihr nächtliches Dunkel 
Aufgehellt hat und ein heitrer Himmel mich lächelnd umfließet 
(Frhlg. 222/24). 

(■"• ■ Äther 1 ). Diese Metaphern sind wieder ein deutliches Zeichen 
&er Klopstockschen Terminologie. 

Von Plotins Welterklärung sagt Wieland: *'■ 

In unermeßlichen ätherischen Gefildern Wallt ein un- 
endlich Licht, das kein Gestad umgränzt (Nat. d. D. II, 38/39). 

Den Thron der Gottheit umgibt ätherischer Glabz^'; 

kein sterbliches Gesichte Trägt den ätherschen Glanz, 
in dessen stiller Flut Ein ungezähltes Heer verklärter Wesen 
ruht (Nat; d. D. I, 356/58). ' 

Vorher schwebten wir in ätherischen Sphären : 

Dazu ließ dich der oberste Gott aus ätherischen Sphären 
Wo du einst, in ihn versunken, geschwebt, in die irdische 
Glieder Weislich herab (Herrn. I, 183/85). 

Die Seele ist von himmlischer Begier, als von ätherischem 

Glanz umflossen: 

O! keine Schönheit, die, der Erd entsprossen, Sich wieder ito 
sie senkt, gleicht der erhabnen Zier Der Seele, die, von himm- 
lischer Begier, Als von ätherschem Glanz umflossen 
(Anti-Ovid II, 448/51). 

Im Tumulte der Leidenschaften ruft die Stimme der äthe- 
rischen Begierden : 



1) Schönaich S.21: verhöhnt diese Wendungen mit ätherisch 
Dieses aus der Philosophie der Goldmacher in die heilige Sprache über- 
tragene Wort haben wir unsern Theologisten zu danken. Es gibt diesem 
nach ätherische Leiber und Vorhänge, ätherische Ströme 
und was nicht mehr ätherisch! — Aber was ist nun ätherisch? Etwas, 
das man gern beschreiben will und nicht kann. 
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Ist seh ich erst, was mitten im Tumult Der Leidenschaften, 
in mir leise rief, DieStimme der ätherischen Begierden, Die 
nach der reinsten Geisterlust verlangen (Unzfrd. 487/90). 

Auch die Muse hat eine ätherische Stimme; 

Wenn, ihre Stimme sich ätherischwirbelnd In meine 
Lehren mischt (Ode an S. [Erz.] 61/62). 

Wenn wir uns über die Erdenlust erheben, so empfinden 
wir ätherische Freude: 

Und mein Herz, von hohen Empfindungen überwallend, Sich 
selbst zu eng wird und zittert vor Lust und würdigt die Welt 
nicht Seine ätherische Freude mit ihren Freuden zu trüben 
(Liebe 65/67). 

Liebe und edelste Begier erheben uns auf ätherischen 
Schwingen zu Gott: 

wenn er Mit mir, o Vorsicht, vor dir ausgegossen Dich loben 
wird, und dann auf unsrer Liebe Ätherschen Schwingen 
zu. der göttlichen Emporgetragen (Mel. 309/12). Wie fühl; ich 
dann in mir, wie auf ätherschen Schwingen, Die edelste Be- 
gier, dir nach, zum Himmel dringen (Mor. Br. IX, 103/4). 

Helden bringen dem Menschengeschlechte Glück und äthe- 
rischen Frieden : 

Seid ihr von dem Blute Jener Unsterblichen, die, wie Götter,- 
dem Menschengeschlechte, Das ihrer Sorge vertraut war, Glück 
und ätherischen Frieden^ Oft mit eignen Wunden erkauft, in 
Strömen zuführten? (Herrn. III, 282/85). 

Aus der Natur umfließt uns geistige Wollust in ätherischen 
Strömen: 

Die geistige Wollust, die in ätherischen Strömen Aus 
der Natur sie umfleußt (Herrn. III, 154/55). 

Den ätherischen Sphären sind die hohen Berge uud Bäume 
näher und so gibt Wieland ihnen ätherische Häupter, z. B;: 

Vom ätherischen Haupte der Eichen (Herrn. IV, 252);- 
Zum ätherischen Haupte des Berges (ebd. III> 24); auf 
ätherischen Felsen (ebd. III* 40). *• f . » 

Wie ein Mensch schreitet der Tag von den Bergen voll hohen 
ätherischen Schimmers herunter: 

Nunmehr kam mit langsamem Schritt vor Deutschburgs Ge- 
bürgen Der bestimmt gesehnte Tag, der Freiheit der Deutschen- 
Wiederbringer, voll hohen ätherischen Schimmers herunter 
(ebd. IV, 52/54). 

E. Aus dem Gebiete der Natur habe ich nur noch die 
wenigen Metaphern zu erwähnen, die vom Berge und vom 
Schnee hergenommen sind. Von ersterem bildet Wieland die 
uns ja jetzt völlig geläufigen Wendungen : 

Gipfel der Begier (Nat. d. D. IV, 340); Gipfel des 
Ruhms (Nat. d. D. II, 595) und der Weisheit Gipfel (Mor, 
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Br. II, 20). Ferner heißen im Hermann die Schultern der 
Helden »atlantisch« (IV, 82, 305; III, 269). 

Eine schon früheren bekannte Verknüpfung ist die der Wolken 
mit dem Gebirge. 

Vgl. Klopstock: Und Seraph Eloa Sah, von einem Wolken- 
gebirge, Gott und den Messias (Mess. V, 278). 

Kleist 106: Gebirge düstrer Wolken (Lob der Gott- 
heit). 

Wieland: von Wolkenbergen (Nat. d. D. V, 684). 
Wolkengebirge (Herrn. IV, 297). 

. Dasselbe Bild ist auf die Wellen des Wassers übertragen: 

Kleist II, 6: an Wassergebirgen (Schm. der Liebe)« 

Wieland: die aufgebirgten Seen (Nat. d. D. V, 606) 1 ). 

Schnee: Des Busens Schnee (Nat. d, D. IV, 427), der 
runden Arme Schnee (ebd. V, 405) haben ein Gegenstück bei 
Brockes I, 21: Auf gleiche Weis' erbleicht der Purpur unsrer 
Wangen, So schnell vergeht der Schnee der schönsten Haut. 
Petri (S. 62) findet diese Metapher auch bei dem späteren Klop- 
stock und nennt sie eine Erinnerung an den Lohensteinschen 
Schwulst. - " 

III. Zum Schluß sei noch das Gebiet der Farben kurz 
berührt. Wir finden bei Wieland grau, schwarz und purpur 
in metaphorischer Verwendung. 

gr*U' = alt. (von der Zeit) z. B. seit grauer Zeit (Bals. 
287), in den Geschichten Des grauen Altertums (Nat. d»D. I, 
6.81/82), Vor grauer, undenkbarer Zeit (Gem. u. G. 29). 

schwarz = böse, unheilvoll, z. B. : Der Friede und die 
Lust mit ihrem Überfluß Umgaben, was wir sehn, und scheuchten 
den Verdruß, Des Scherzes schwarzen Feind, von den be- 
moßten Hütten (Mor. Br. XII, 119/21). So war sein .Leben ein 
beständiger Schauer, Den Furcht und schwarzer Argwohn 
unterhielten (Bals. 8/9). Zeige dieh edel genug, o König, dein 
Unrecht zu hassen Und mit Beweisen der Freundschaft sein 
schwarzes Gedächtnis zu tilgen (Herrn. III, 662/63). Die 
hohen Pyramiden Hat Zeit und schwarzes Glück dem Moder 
noch beschieden (Nat. d. D. III, 461/62). 

Der Begriff des Dunkeln wird auch auf den Verstand über- 
tragen: 

Es heißt von dem Cherub: 

Sein scharfes Auge sieht durch unsre Nebel hin, Kein 



1) Schön aich äußert sich S. 249. folgendermaßen hierüber: Es 
ist an dem, daß Wellen nicht Berge sind. Allein sie werfen sich 
doch im Sturme so hoch auf, als Berge : ein gebirgichtes Meer ist also 
ein wallendes Meer, so wirft der Kaffee auch Berge ; so sagen wir auch 
ein' gebirgichter Kaffee: denn er wirft auch Wellen, wann er kochet; die 
ja in ihrem Weltchen gegen ein stillstehendes Wasser auch Berge sind. 
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trübes Vorurteil schwärzt seinen bellen Sinn (Nat. d. D. II, 
355/56). ••:■•. 

Klopstock und Pyra-Lange haben Ähnliches, z. B. : 

Lange, Oden S. 82: Die schwarzen Sorgen (Schopfg. d. 
Freude). S 94: Ich, Feind des Goldes und der schwarzen 
Sorgen (Auf die Horaz. Ode). Pyra: Nur aber laß mich nie in 
Niederträchtigkeit Der schwarzen Bosheit dienstbar werden 
(F. L. 46). Klopstock: Weckte den Verruchteu von seinen 
schwarzen Gedanken. 

Purpur. Sehr zahlreich auftretend. Die Bilder werden 
analog denen der Rose gebraucht. 

Zunächst nach dem Vorbilde Lohensteins, Hallers u. a. 
vom Naturschauspiel des Morgens und Abends. Der Morgen 
strahlt von den purpurnen Bergen. Die Haine beseeligt die 
Sonne mit purpurnen Strahlen, bis sie hinter die Gipfel 
purpurner Berge hinabsinkt und die purpurnen Wolken 
des dämmernden Himmels strahlen. Schließlich wälzt sich der 
Abend her und kaum umschimmert noch ein purpurner Glanz 
die Spitzen der Berge. (Vgl. Hall er: Der Himmel färbet sich 
mit Purpur und Saphiren Die frühe Morgenröthe lacht (Morgen- 
ged. 5/6). Des Tages Licht hat sich verdunkelt, Der Purpur, 
der im Westen funkelt, Erblasset in ein falbes Grau. (Doris 1/3.) 

Wieland: Also kam Hermann in Catten-Burg an, da eben 

der Morgen Von den purpurnen Spitzen der Berge ihn 

lächelnd bestrahlte (Herrn. II, 1/2). Kann ohne Phöbus. Glanz 

Aurorens Purpur schimmern? {Nat. d. D. I, 326). Euch,. ihr 

glücklichen Haine, von scherzendem Schatten besuchet, Die eine 

sanftere Sonne mit purpurnen Strahlen beseeligt (Frhlg. 144/45.) 

Die Sonne sinkt hinter dem Gipfel Purpurner Berge hinab 

(ebd. 49/50). Die purpuren Wolken des dämmernden Himmels 

öffnen sich glänzend (Liebe 203). Da schon der Abend sich 

Aerwälzt Und kaum ein purpurner Glanz noch die Spitzen 

der Berge umschimmert (Herrn. I, 520/21). "•' 

Auch der Mädchenmund wird purpurn genannt, z. B.: 
^in purpurf arber Mund (Mor. Br. V, 65). Ich seh sie die 
leinen purpurnen Lippen, Anmuth-düftend, ich seh sie vor 
iir, sich wie Bösen eröffnen (Herrn. III, 407/8.) -den Lippen 
^»twich der reizende Purpur. (Herrn. HI, 258.) 



1) Schönaich sagt dazu S. 289: Man darf nicht denken, als wenn 

^»nsere Purpurkrämer mit Lohensteinen und Männlingen ausgestorben 

-Tiaren. Wir werden unsern Lesern mit so feinem Purpur aufwarten, 

*3em man nur in Zürich .eine solche Höhe erteilen können, z. B. das 

>?äre zu niedrig, wenn ich mit Neukirch sagen wollte: Du bist früher, 

^ls Aurora. Hat Aurora nicht ein rothes Gewand an? Wir nennen 

es Purpur, ob wir gleich wissen, daß Purpur nicht Morgenroth ist. 
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IV. Außerhalb der bisher behandelten Sphären liegen fol- 
gende Ausdrücke: 

1) Labyrinth. Dieses Wort finden wir von Wieland zur 
Bezeichnung des Verwirrenden, Unübersehbaren oft angewandt 
nach dem Muster von Klopstock und Haller: Vgl. 

Klopstock: im Labyrinthe des Schicksals (Mess. I, 
630), das Bezirk labyrinthischer Irren [sadducäischer Träume] 
(ebd. III, 269), labyrinthisch in Schlüsse verirret (ebd. 
II, 434) und forschte den bängsten Gedanken durch ihr Laby- 
rinth nach (ebd. IV, 867), Labyrinthe verborgener List 
(ebd. II, 722). 

Haller: in Kummer-Labyrinthen (Trauerode 24). Im 
Geister-Labyrinth, in scheinbaren Begriffen (Vernunft 7). 

Wieland: aus den Labyrinthen Des ewigen Geschicks 
(Mor. Br. I, 227/28). Den ganzen Labyrinth der Fügungen 
(Bals. 389), im Labyrinth Tiefsinnger Schlüsse (Nat. d. 
D. VI, 265/66), durch alle Labyrinthe Des sich selbst un- 
ergründlichen Gemüthes (Zem. u. G. 302/3), aus einem Laby- 
rinth bethörter Wünsche (Unzfrd. 390), in labyrinthschen 
Sorgen (ebd. 47). 

2) Schaum. Dir, dir (Mensch) blühet die feinere Lust, dein 
sterblichen Viehe Sei der Schaum der irdischen Wollust! 
(Prhlg. 106/7). Sie (die Tiere) reizt nicht Gold noch Stand, der 
Schaum der echten Güter (Nat. d. D. IV, 395). (Vom Weisen) 
Gleich Gott, * schöpf t er aus sich die Freude, die ihn nährt, Bei 
der er leicht den Schaum der Erden lust entbehrt (Mor. Br . 
VIII, 185/86) — und den gottgleichen Geist, Von seinem Ursprung 
fern, mit. Schaum der Erde speist (Mor. Br. II, 81/82). 

3) Schlamm, Staub. Soll ich im hochgelehrten Staub — 
Aus allen Pansophis und Encyklopädien, Von Wurmen halb zer- 
nagt die Wahrheit mühsam ziehen? (Mor. Br. X, 38/40). Bein 
(sein Geist) von dem Schlamm der wüsten Schulgelehrten 
(Zem. u. G. 94), Der Irrtum dieser Schar (Plato u. s. w.) er- 
gießt durch manchen Arm Sein schlammigt Wasser aus 
(Nat d. D. II, 28). (Vgl. Haller: Der arme Weise sinkt im 
Schlamm des Zweifels ein (Vernunft 281). 

4) kühlen. Gibt ein Bild des Milderns, z. B.: (Vgl. 
Haller: Daß immer die Vernunft der Sinnen Feuer kühlet 
(Tugenden 187). 

Wie sich mit Billigkeit Asträens Strenge kühlet 
(Mor. Br. VI, 50), Die ihr — — den erregten Schmerz in edeln 
Thränen kühlt (Mor. Br. X, 266). Wo läßt sich jene Brunst, die 
yiehsche Menschen fühlen , Als im zu schwachen Arm besiegter 
Unschuld kühlen (Nat. d. D. VI, 255/56). 
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Schlusswort. 

Suchen wir uns zum Schluß ein Gesamtbild über unserh 
Stoff zu machen. Wie wir gesehen haben, nimmt Wieland seine 
Metaphern zum großen Teile ans dem Reiche der Natur. Die 
Natur zog Wieland an, das besagen auch seine Worte Liebe 156: 
»Feld und Natur die Quelle entzückender Bilder def Dichter«. 
Er empfahl einige Jahre später (12. 1, 55) Zimmermann: 
Wählen Sie «ine interessante Materie, die Schönheiten der 
Natur oder ähnliches (Br. I). Ferner war die auf ihn 
wirklich wirkende derzeitige Dichtung wesentlich Katurbetrach- 
tung (Brockes, Kleist, Haller) Schließlich führte ihn z. T. 
auch der Stoff seiner eigenen Werke schon an sich auf die 
Naturbetrachtung (Natur der Dinge, Frühling). Diese Metaphern 
dienen ihm besonders zur Versinnlichung menschlicher Gefühle, 
wobei er in die Bahnen Klopstock-Bodmerscher Überschwänglich- 
keit gerät (wallen, zerfließen, schwimmen), ohne jedoch dauernd 
in> »ätherischen Sphären« Klopstocks zu' wandeln und die Sprache 
der Engel zu reden. Bühmend sagt Was ei* über die »Natur 
der Dinge« (Brief an Bödmer 7. 2. 57) i »ich wollte ihn auch 
qua Poeten Klopstock vergleichen, allein ich konnte nicht wohl; 
Klopstock fliegt allezeit in dem Himmel herum, und redet die 
Sprache der Engel, die er dichten kann, wie er will. Dieser hin- 
gegen bleibt auf Erden, redet menschlich, und darf den Leuten 
nicht bloß vorschwäzen, was er will, weil sie auch Menschen sind. 
Die Dichtungskraft dieser beiden gleichgesetzt f dünkt es mich 
stets leichter, ein Klopstock zu sein, als ein solcher Lucrez. 
Ein lautrer Fanatiker kann jenes, dieses nicht. Vivat der 
Poet«. 

Seine Metaphern, die die umgebende Natur mit menschlichen 
Zügen ausstatten (Haupt des Berges, Busen des Thaies u. s. w.), 
sind vielleicht auf Hallers Einfluß zu schreiben. Waser sagt in 
obigem Briefe: »Sein Feuer ist Hallers Feuer ; seine Bilder, 
seine Gleichnisse sind unvergleichlich.« Jedoch tritt uns hier auch 
Klopstocksche und Pyrasche Anschauung entgegen (trunken in 
Wollust; Schauer durchlief die Glieder), Manche Wendungen 
zeigen in ihrer Kürze wirkungsvolle Anschaulichkeit (Die Furcht 
zittert auf den Wangen; da darf die Reinlichkeit nicht erröten, 
u. a.) ■'' 

Die Naturbeseelung beschrankt sich außer der Personifikation 
des Windes, des Morgens, Abends und der Nacbt im 
großen und ganzen auf einzelne 'allgemein belebende Schlag- 
wörter, wie lispeln, murmeln, lachen, blühen. Fast nichts 
ist original; wir finden fast überall bei ihm das Gut seiner Vor- 
ganger wieder, dem er durch häufige Wiederholung mim Teil die 
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Wirkung nimmt. Einige Verbindungen werden bei ihm geradezu 
formelhaft (Schoß der Weisheit u. s. w.)., ja, wir haben gesehen, 
daß er sogar ganze Zeilen Klopstocks wörtlich aus dem Gedächtnis 
herübergenommen hat 

Im allgemeinen zeigt Wieland in seinen Metaphern also eine 
Enge des Anschauungskreises, die freilich nicht sehr verwun- 
derlich ist. Wieland schuf diese Erstlingswerke in tiefer Ab- 
geschlossenheit; das Leben und Treiben der Menschen da 
draußen, ging ungehört an ihm vorüber, während er als ein 
^Einsiedler« (Brief an Zimmermann, Zur. 21. 6, 56, Br. I) 
sieh »in sein Zimmer einschloß« (an Meister, Weimar, 28. 2, 
1787), So fehlte ihm für Metaphern aus dem menschlichen Leben 
die Anschauung. Natur und Einsamkeit liebte er schon als Kind 
in Biberach, »wo er ganze Tage und Sommernächte im Garten 
zubrachte, um die Schönheiten der Natur zu empfinden und ab- 
zuschildern«? (an Bodmer, Tüb. 6. 3. 52, Br I). Diese Abend- 
stimmung scheint auf den Dichter gewirkt zu haben, denn sie 
gibt er gern in Metaphern wieder, und das sind die schönsten 
Bilder. Wie wir gesehen haben, »entschlummert die Natur« am 
Abend, und die Nacht schwingt ihr »falbes Gefieder«. Jedoch 
auch das sind Stimmungsbilder der Vorgänger, ihren Schöpfungen 
sind sie entnommen, Bei Wieland dies Wort anzuwenden, 
dazu berechtigen uns seine eigenen Äußerungen. Er schreibt 
an; Schürf (Biberach 15. 7. 52, Br. I, 101): daß ich kein Esprit 
cn§ateur bin, werden Sie daraus ersehen, daß der Inhalt aller 
meiner Erzählungen, oder die primae lineae davon, entweder 
aus dem Babillard oder dem Guardini oder der Bowe genom- 
men sind. Ähnlich an Bodmer {14. 7. 52, Br. I, 95): Ihr, der 
Bowe, gehören die schönsten Gedanken und Bilder an (von den 
Erzählungen). [Dieser Einfluß der Rowe bedarf noch einmal 
näherer Untersuchung. Ich werde in der Fortsetzung meiner Unter- 
. Buchungen hierauf Bedacht nehmen.] Ja, er betont in demselben Brief 
direkt »ich habe gar wenig Erfindungskraft«. Wie die jedes- 
malige Lektüre anderer Schriftsteller auf ihn wirkte, erklärt. Uns 
Gruber. nach seinem (Wielands) eigenen Berichte: (Steinberger, 
Beilage z. allg; Ztg. 1902, Nr. 134). Damals pflegte Lieblingslektiire 
so nachhaltig auf ihn zu wirken, daß er unvermerkt, ja 
meistens gegen seinen Wunsch und Willen etwas von 
der Manier des Autors annahm, der gerade z. Z., wenn er selbst 
etwas komponierte, am meisten bei ihm galt. 
;: : ?Wir haben /also nicht an eine absichtliche, sklavische 
Entlehnung zu denken, unbewußt kam seine metaphorische An- 
schauung in die Bahnen der Vorgänger aus Mangel an eigener 
Erfindungskraft. Per Trieb zu metaphorischer Äußerung an 
und für, sich wirkte wohl in ihm, schrieb er doch fast alle diese 
-Weite im Affekt (der Liebe), von dem er selbst sagt, daß er in 
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edlen Geistern eine metaphorische Sprache bewirke (s. Einleitung). 
War nun ein Bild wieder in ihm lebendig geworden, so kam er 
schwer wieder davon ab, und so trat eine Häufung der Ausdrücke 
ein. Auch in seinen Briefen finden wir hie und da Bilder, die 
denen der poetischen Schriften gleich oder ähnlich sind z. B. : 
In dem oben erwähnten Briefe sagt er von den Wirkungen des 
Affekts: sie mußten sich »durch die ganze Seele ausbreiten und 
alle Räder derselben in eine außerordentliche Bewegung setzen« 
und an Zimmermann (Zur. 2. 7. 56, Br. I) schreibt er: »auf daß 
ich mir nichts darauf einbilde, daß ick manchmal Flügel der 
Morgenröte nehme und über diese Welt hinausfliege.« 

Ischer (Kl. Studien) zeigt, daß Wieland später ganze Motive 
seiner eigenen Werke wiederholt. Dort heißt es S. 33 : Dabei wiederholt 
er sich sogar selbst und wird sein eigener Plagiator. Die nämlichen 
Verführungsszenen finden sich im Agathon, im Oberon, im Pe- 
regrinus Proteus. Das Motiv von der Belebung einer geliebten 
Bildsäule, auf den Mythos von Pygmalion zurückgehend, kehrt in 
mehreren Versionen wieder. Er wird nicht müde, kleine Anek- 
doten, die ihm einmal gefallen, immer wieder anzubringen, wie 
die Geschichte von Robert Abrissel, einzelne Gedanken stets von 
neuem zu betonen, wie daß vor der Liebe nur die Flucht rette.« 

Daß wir in den Erstlingswerken Wielands unschöne Meta- 
phern, wie »das Glück der Liebe zu schmecken« finden, könnte 
man wohl mit der ihm »natürlichen Flüchtigkeit« (an Bodmer, 
6. 3. 52, Br. I) und der schnellen Arbeit (die Natur der Dinge 
entstand in 3 Monaten [an Meister, Weim. 28. 12. 87]) entschul- 
digen, jedoch Ischer (Studien S. 22: »walzenden Triumph«, »wie- 
hernden Blicken«, »leuchtet in Thränen«) weist solche auch n 
späterer Zeit nach, so daß wir nicht umhin können,' hier einen 
gewissen • Mangel an ästhetischem Gefühl anzunehmen. 

Wenn die Beispiele von Schönaich zeigen, daß Wieland sich 
damals nicht unter Gottscheds Szepter beugte, so sehen wir, wie 
sehr er, der früher eifrig Gottscheds Dichtkunst gelesen hatte, 
jetzt die Schweizer bewunderte, an folgendem Urteil über Bod- 
mers Bild: 

»Unterdeß die Urnen der Luft ihr Wasser vergossen«. 

»Diese kühne Beschreibung setzt, wie ich vermuthe, in die Luft 
eben solche Götter, wie man den Flüssen giebt, welche die Luft 
aus Krügen wie Wasser ausgießen. So habe ich diesen Vers ver- 
standen, und wenn er mir mißfallen sollte, so müßte ich den 
Augenblick einen gottschedischen Wurm statt der Seele be- 
kommen haben, und einen Gedanken, eine Beschreibung, ein Bild 
verwerfen, weil sie mahlerisch und lebhaft bedeutend sind« (an 
Bodmer Tüb. 19. 1. 51 [Stäudlin 219 ff.]). 
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